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r 2Freiheit und Demokratje.
Der Kampf für das allgemeine g t Wahlrecht

iſt unmittelbar ein Kampf für die Demokratie, für die
Herr ſcha ft des Volkes im Staate. Die Erringung dieſer
Demokratie wird zugleich die Befreiung von ſtaatlicher Bevor
mundung und Polizeiherrſchaft mit ſich bringen und den Weg
des Fortſchritts zum Sozialismus anbahnen. Deshalb
nennen wir die Demokratie, den Fortſchritt die Freiheit immer
zuſammen in einem Atemzug als das Ziel unſeres Kampfes.
Sehen wir aber unſere Gegner an, ſo werden wir gezwungen,
die Verſchiedenheit dieſer Jdeale näher ins Auge zu faſſen;
der eine nennt ſich Demokrat, ohne den Fortſchritt zu wollen,
der andere ſchwärmt für Freiheit und Fortſchritt, aber vergißt
die Demokratie zu betonen. Weil alle bürgerlichen Par
teien mit Ausnahme der Junker in irgendeiner Weiſe mit
jenem Gemiſch von Ariſtokratie, Unterdrückung, Reaktion und
Kapitalismus, das das preußiſche Regierungsſyſtem darſtellt,
ur zufrieden ſind, täuſchen ſie bisweilen eine Gemeinſchaft der
unmittelbaren Ziele vor, die in Wirklichkeit nicht beſteht.

Mit Sehnſucht ſchaut mancher deutſche Bürger, der den
Polizeiſäbel auf ſeinem Rücken fühlte, über die Grenze oder das
Meer hinaus, wo die weſteuropäiſchen Staaten, wie England,
Holland, Frankreich als leuchtende Stätten bürgerlicher Frei-
heit liegen. Wer einmal die perſönliche Freiheit dort kennen
lernte, kann nur mit tiefſtem Haß gegen das unwürdige, bald
lächerliche, bald empörende Polizeiregiment in Deutſch-
land erfüllt werden. Trotzdem ſind dieſe Staaten nichts
weniger als Muſterſtaaten. Bürgerfreiheit mag dort herrſchen,
aber die Demokratie fehlt nur zu oft. Das deutſche Reichs
tagswahlrecht iſt demokratiſcher als das engliſche oder hollän
diſche, und das engliſche Lordshaus kann es an rückſtändie
l Rentröde getroſt mit dem preußiſchen Herrenhe
nehmen.

Dieſe auf den erſten Blick ſonderbare Kombination erklärt
ſich leicht aus der wirtſchaftlichen Entwicklung. Die
Klaſſe, die in jenen Ländern dem Staatsweſen ihren Stempel
aufdrückte, war die kapitaliſtiſche Bourgeoiſie. Dieſe Klaſſe
brauchte die größtmögliche perſönliche Freiheit; nur im freien
ungehemmten Wettbewerb der einzelnen Produzenten konnte
ſich der Kapitalismus entwickeln. Jhre Staatslehre war der
Liberalismus, der die freie Perſönlichkeit in den Vorder-
grund ſtellte und nichts von ſtaatlicher Bevormundung wiſſen
wwollte; der Staat ſoll ſich in die perſönlichen Angelegenheiten
der Bürger nicht einmiſchen und ſich auf die Rolle des „Nacht-
wächters“ beſchränken. Aber zugleich war dieſe Bourgeoiſie
eine Klaſſe von reichen Privilegierten, die von einer demokra-
tiſchen Volksherrſchaft nichts wiſſen wollte. Holland war im
18. Jahrhundert das freieſte Land Europas, während es von
einer Clique ſtädtiſcher Ariſtokraten regiert wurde. Jn
Deutſchland zeigten die Hanſaſtädte lange dieſelbe Kombination
freiheitlicher Lebensformen und undemokratiſcher Patrizier
herrſchaft.

Der Liberalismus als Staatslehre derBürgerfreiheit hat alſo nichts mit Demokratie
oder Ariſtokratie zu tun; er kann mit beiden zuſam-
mengehen. Eine herrſchende Klaſſe kann freiheitliche Jnſtitu-
tionen einführen, ohne die Volksmaſſe mitbeſtimmen zu laſſen;
das war namentlich der Fall, wo reiche Kaufleute herrſchten.
Wo aber eine induſtrielle Bourgeoiſie emporkam, mußte ſie in
der Regel für ihre Herrſchaft mit den alten feudalen Klaſſen
kämpfen dabei brauchte ſie die Volksmaſſe, und ſie mußte daher
auch demokratiſche Allüren annehmen. Natürlich blieb dabei
das liberale Prinzip immer, nach dem bekannten Worte des
engliſchen Miniſters Gladſtone: Vertrauen in das Volk, aber
durch Vorſicht eingeſchränkt!“ Furcht und Vorſicht beſtimmen,
wie weit in der Bourgeoiſie die Demokratie gehen ſoll. Gilt es
die langſam anſteigende Arbeiterbewegung nicht zum Einfluß
kommen zu laſſen, ſo ſchrumpft ihre Demokratie zuſammen;
gilt es nach einem bedeutenden Sieg die Arbeiterklaſſe wieder
zu beruhigen und den Gewinn an Klaſſenbewußtſein zu eska-
motieren, ſo entdeckt der Liberalismus plötzlich ſein demokra-
tiſches Herz.

Gerade umgekehrt iſt die kleinbäuerliche und klein-
bürgerliche Demokratie zugleich reaktionär. Die Ent-
wicklung, die die kapitaliſtiſche Bourgeoiſie obenauf bringt,
drückt die großen Volksmaſſen herunter. Sie haſſen den Fort-
ſchritt und ſehnen ſich nach der früheren Zeit zurück. Die Frei-
heit, die dem Bourgeois teuer iſt, nützt ihnen nichts, da ſie in
dem Konkurrenzkampf nicht gegen das Großkapital aufkommen
können, und die neuen freiheitlichen Jnſtitutionen bedeuten für

ſie die Aufhebung der alten Verbände, worin ſie Schutz und
Rückhalt aneinander fanden. Die neuen Jdeen und freien
Lebensformen ſind ihnen zuwider, und an die alten religiöſen
Jdeologien, als das ſcheinbar Feſte in dem Strom der Entwick-
lung, der ſie zu verſchlingen droht, klammern ſie ſich immer
feſter. Jn primitiven weltentlegenen Banuernkäntonen geht
eine urwüchſige demokratiſche Verfaſſung nwiit der finſterſten
Stupidität zuſammen; und in großen kapialiſtiſchen Ländern
kämpft die bäuerliche und kleinbürgerliche. Maſſe unter einer
religiöſen Fahne gegen die Privilegienherrſchaft und den Fort-
ſchritt, für Demokratie und Reaktion.

So ſtehen in dem Kampf innerhalb der bürgerlichen Welt
die verſchiedenen ſchönen Jdeale an keiden Seiten verteilt und
getrennt. An der einen Seite der Fortſchritt und die
Freiheit, an der anderen Seite die Demokratie. Das
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und die Mansfelder Rreiſe.

liegt in der ganzen Natur der geſellſchaftlichen Entwicklung
begründet. Dieſe Entwicklung war während des ganzen Auf-
ſtieges des Kapitalismus im weſentlichen eine antidemo-
kratiſche. Sie war ein Aufſtieg der wenigen, ein Nieder-
gang der vielen. Aus der Maſſe der Produgzenten hoben ſich
kleine reiche Gruppen empor, die alle Macht an ſich riſſen. Die
freiheitliche Entwicklung war Sache einer Minderheit, der
Fortſchritt war gegen das unmittelbare Jntereſſe der Maſſe
gerichtet, weil dieſe Maſſe eine kleinbürgerliche Maſſe war.

Mit der weiteren Entwicklung des Kapitalismus ändert
jedoch die Volksmaſſe immer mehr ihren Charakter und ihre
Funktion: und damit ſchlägt dieſe Entwicklung ſelbſt in ihr
Gegenteil um. Lohn arbeiter bilden immer mehr die
Maſſe des Volkes. Die Lohnarbeiter haben kein Jntereſſe an
der Rückkehr alter Zuſtände; ihre Rettung liegt vorwärts, in
einer raſchen Entwicklung des Kapitalismus und ſeinem Um-
ſchlag zum Sozialismus. Die proletariſche Volksmaſſe
iſt fortſchrittlich, ihr kommen alle bürgerlichen Frei-
heiten zugute, die die Bourgeoiſie für ſich brauchte. Jn den
Zielen des Proletariats finden ſich Freiheit, Fortſchritt und
Demokratie einheitlich zuſammen.

Von dem Augenblick an, wo das Proletariat als maßgebende
Volksmaſſe auftritt, ſchlägt die Entwicklung den entgegenge-
ſetzten Weg ein und fängt der Niedergang des Kapi-
talismus an. Sie wird jetzt ein Aufſtieg der Maſſe, ein
Niedergang der herrſchenden Minderheit. Sie vergrößert die
Macht und die Kraft der ganzen Volksklaſſe, während die Macht
der Beſitzenden zurückgeht. Daher ändert ſich jetzt das frühere
Verhältnis der Klaſſen; die beſitzloſen Maſſen werden die
Hüter des Fortſchritts und der Freiheit, während
die reichen Privilegierten reaktionär werden. Vor einem
halben Jahrhundert galt es unter den gebildeten, für den Fort
ſchritt der it ſchwärmenden reichen Bürger als etwas
Selbſtverſtändliches, daß die Volksmaſſe dumm, barbariſch und
fortſchrittefeindlich war; jetzt ſinken die „Gebildeten“ in Aber-
glauben, Myſtizismus und Barbarei zurück, während die armen
geknechteten Maſſen ſtolz das Banner des Fortſchritts erheben.

Dieſes Emporkommen des ſozialiſtiſchen Proletariats iſt
natürlich auf die Jdeale der bürgerlichen Klaſſen nicht ohne
Einfluß geblieben. Je mehr Fortſchritt und Freiheit Jnter-
eſſen des Proletariats wurden, um ſo mehr verlor die liberale
Bourgeoiſie ihre Freude daran. Je mehr aus der Demokratie
nur die proletariſche Macht Gewinn zieht, um ſo mehr ſchläfert
die demokratiſche Energie des Kleinbürgertums ein. Jn
Deutſchland ſieht man in den beiden großen bürgerlichen Par-
teien, die um die Gunſt der Junker und der Regierung buhlen,
den traurigen Verfall einſt ehrwürdiger Prinzipien. Der
Liberalismus wird reaktionär, das Zentrum
verleugnet die Demokratie. Jhre alten Loſungen
ſind zu Phraſen geworden, die nur noch dem Zweck dienen, ein
fältige Anhänger zu betören. Der alte Gegenſatz im Bürger-
tum, wobei jede Partei wenigſtens ein beſtimmtes anziehendes
Prinzip vertrat, zerfließt immer mehr vor ihrem gemeinſamen
Gegenſatz zum Proletariat, indem dieſes für Demokratie, Frei-
heit und Fortſchritt gleichermaßen eintritt, ſie alle dagegen
an der Seite der Klaſſenherrſchaft, der Unter-
drückung und der Reaktion ſtehen.

Bürgerliche Hoffnungen.
Nationalliberale und freiſinnige Blätter erhoffen

aus der Stellung der Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Land
tagsfraktion eine Mauſerung zu einer rein bürger-
lichen Partei. Einige Blätter nehmen ſogar an, daß
dieſer Umwandlungsprozeß ſich ſchon vollzogen habe und
die ſozialdemokratiſche Fraktion Badens heute ſchon ein
weſentlich bürgerliches Geſicht tragel So ſchreibt
die nationalliberale Freiburger Tagespoſt:

„Die Sozialdemokratie von hente iſt nicht mehr die Sozial
demokratie von geſtern. Hier handelt es ſich keineswegs mehr
um taktiſche Erwägungen, ſondern um eine innere Wand-
lung, die von nationalen Geſichtspunkten aus freudig be
grüßt werden muß. Nur wer ſich Scheuklappen vorbindet,
kann dies beabreden. Badens Liberalismus kann ſtolz dar-
auf ſein, den Keim zu einer Entwicklung mitgelegt zu haben,
die letzten Endes den vaterländiſchen Jntereſſen mehr dien-
lich iſt, als wie alle wohlfeile Phraſe über die ſogenannte
„rote Gefahr“. Der Liberalismus wird zwar ſtets in prin-
zipieller Gegnerſchaft zur Sozialdemokratie ſtehen müſſen,
aber er wird ihr gerne die Hand reichen in Fragen der
politiſchen Freiheit und des Fortſchritts und der kulturellen
Weiterentwicklung unſeres Volkes und Landes. Und wenn
die Sozialdemokratie mitarbeitet an dem Wohle und dem
Gedeihen des Vaterlandes, ſo wird uns das ſtets eine Freude
ſein. Vielleicht kommt auch in nicht zu ferner Zeit der Tag,
an dem die deutſche Sozialdemokratie in nationalen Fragen
gleich der franzöſiſchen und engliſchen zum Bürgertum ſteht.

Man hofft alſo, daß die Sozialdemokratie ſich ſchließlich
auch dazu bereitfinden läßt, auch die Militärforderungen
zu bewilligen. Und die nationalliberale halboffiziöſe Stra ß-
burger Poſt, ein in Baden viel geleſenes Blatt, ſchreibt:
Die badiſchen Sozialdemokraten haben ſich dadurch (durch die
Zuſtimmung zum Finanzgeſetz)

„von den Feſſeln eines engherzigen Parteidoktrinarismus
freigemacht. Sie haben damit dem Kaiſer gegeben, was des
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Kaiſers iſt. Dieſe Haltung der Sozialdemokraten iſt um ſo
erfreulicher, als vom Standpunkte radikaler Elemente aus

gerade der diesmalige Tagungsabſchnitt der Landtags-
ſitzung unerquickliche Dinge zur Sprache gebracht hat, die
agitatoriſch genügend ausgenützt, geeignet geweſen wären,
Waſſer auf die Mühlen der Radikalen zu treiben.

Die badiſchen Sozialdemokraten haben ſich getreu ihrer
gedeihlichen, poſitiven Mitarbeit, die ſie von Anfang der
Seſſion geleiſtet haben, maßvolle Beſchränkung auferlegt und
von einer für ihre Parteizwecke vielleicht wirkſamen Demon-
ſtration ferngehalten. Sie haben mit ihrer Stimmabgabe,
für das Finanzgeſetz ein parteipolitiſches Opfer
gebracht. Jhr Verhalten ſteht im erfreulichen Gegenſatz zu
dem des Zentrums, das aus Parteirückſichten gewillt war,
das Schulgeſetz zu Fall zu bringen. Die „vaterlandsloſen.
Genoſſen“ haben mehr ſtaatsmänniſche Einſicht bewieſen, als
das Zentrum.

Es iſt nicht das erſtemal, daß die badiſchen Sozialdemo-
kraten ſich in Widerſpruch geſetzt haben mit ihren Partei-
genoſſen im Reiche. Jhr Verhalten beweiſt aber, daß man
mit der Politik in Baden auf dem richtigen Wege iſt, um
die in der Sozialdemokratie ſchlummernden wertvollen Kräfte
zur politiſchen Mitarbeit nutzbar zu machen. Der rote
Schrecken iſt in Baden überwunden. Frhr. v. Bodman hat
noch in der Mittwochſitzung der Erſten Kammer davor ge
warnt und die Furcht vor der Sozialdemokratie als hinfällig
zurückgewieſen. Einen beſſeren Beweis für die Richtigkeit
ſeiner Auffaſſung trotz aller wiederholt und freimütig be-
kannten prinzipiellen Gegnerſchaft gegen die Sozialdemo-
kratie als die Bewilligung der ſtaatsrechtlichen Bedürfniſſe
und das Geſtändnis Dr. Franks, ſich von einer politiſchen
Demonſtration fernhalten zu wollen, konnte kaum erbracht
werden. Der einzig zum Ziele führende Weg, bei den Sozial
demokraten Vaterlandsliebe zu wecken und zu erhalten, ſowie
Verſtändnis für den Staat und ſeine Organe beizubringen,
iſt die Gewährung von Spielraum zu gedeihlicher Mitarbeit.
Sie werden Freude empfinden an dem, was ſie mitſchaffen
und miterhalten.“

Jn einem offenbar einer nationalliberalen Korreſpondenz
entſtammenden Artikel heißt es:

„Nach ihrer letzten Kundgebung vom Samstag (gemeint
iſt die Beteiligung an der offiziellen Schlußfeier mit der
Ovation für den Großherzog) können die badiſchen Sozial
demokraten nicht mehr zurück hinter die Linie, die ſie ſo
weit vorzuſchieben wagten. Wenn ſie nicht ruhmlos, des Ver
trauens zu ihrer Kraft und Fähigkeit beraubt, als Sklaven
des von ihnen aufs ſchärfſte verurteilten Radikalismus da-
hinleben oder in einer neuen Parteigründung ein vorab ein
flußloſes politiſches Daſein nach Gerlach-Breitſcheidſchem
Muſter führen wollen, dann müſſen ſie einen Kampf auf Tod
und Leben um die Herrſchaft in der ſozialdemokratiſchen
Partei führen. Das iſt die Situation, in der noch ungewiß,
wer ſiegen wird. Als wichtigſtes und gefährlichſtes Argu-
ment wird man den Reviſioniſten entgegenhalten, daß nur
die Agitations- und Verhetzungspolitik die Kadres der Drei-
millionenpartei gefüllt hat und weiter füllen kann; in der
Tat, eine reviſioniſtiſche Sozialdemokratie würde nicht den
Zauber auf das Undefinierbare und Ungreifbare, das man
eigentlich Maſſe nennt, ausüben, auf die Eroberung der poli
tiſchen Macht wird ſie ſchon verzichten müſſen, nach der der
ſtolze Radikalismus ſtrebt, und wird ſich beſcheiden müſſen
mit der Mitarbeit des vierten Standes, mit einer gewiſſen
Anteilnahme an der politiſchen und geſellſchaftlichen Macht.
Es wird ſich dann fragen, ob die „Maſſe“ reif und verſtändig
genug iſt für dieſe geſunde Enttäuſchung.“

Alſo dieſe reviſioniſtiſch gewordene Sozialdemokratie wird,
ſo hofft der Nationalliberalismus, auf die Eroberung der poli
tiſchen Macht verzichten und ſich mit einer gewiſſen Anteil-
nahme an der politiſchen und geſellſchaftlichen Macht be
gnügen müſſen! Nur der Zweifel, ob die Maſſe „xreif“ iſt
für eine ſolche Enttäuſchung, macht den Herren noch einige
SorgelVegeichnend iſt es übrigens, bemerkt der Vorwärts ganz

richtig. daß in der ſüddeutſchen liberalen Preſſe die Haltung
der badiſchen Landtagsfraktion nicht mit den „beſonderen“ ſüd-
deutſchen Verhältniſſen, ſondern mit den reviſioniſtiſchen
Anſchauungen erklärt wird.

Politiſche Uebersicht.
Halle a. S., den 23. Juli 1910.

Jm Zeichen der Sparſamkeit.
Wilhelm II. hat den General der Kavallerie v. Pfuel be-

auftragt, ſich mit vier anderen Offizieren nach Chile zu be-
geben, um die deutſche Regierung bei der im September ſtatt
findenden Hundertjahrfeier der chileniſchen Unabhängigkeit zu
vertreten. Wilhelm II. bezahlt die Koſten, die durch dieſe
ſeine Anordnung entſtehen, natürlich nicht ſelbſt, vielmehr
müſſen ſie aus Steuermitteln gedeckt werden. Die Koſten
für dieſe Deputation werden mit Rückſicht auf die weite Ent
fernung ganz enorme ſein. Eine Notwendigkeit dafür, daß
deutſche Offiziere zu Repräſentationszwecken eigens nach Chile
reiſen, iſt beim beſten Willen nicht einzuſehen. Das Deutſche
Reich hat bei der chileniſchen Republik ſeine ſtändige Ver
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tretunt, die, ohne daß weitere Koſten entſtehen, die Vertretung ſte ihee Bienſtverträge am beſten günftiger geſtallen können, Kach Sachen, welche den Beſtand der preußiſchen
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des Deutſchen Reiches auch bei dieſem Anlaß übernehmen
könnte, ja in Wirklichkeit ſogar dazu berufen iſt. Wohin ſoll
das führen, wenn bei allen möglichen Anläſſen deutſche Offi-
ziere in der ganzen Welt herumgeſchickt werden. Jn der
Budgetkommiſſion iſt man beſtrebt, am Militäretat zu ſtreichen,
eine einfache Anordnung Wilhelms kann aber dieſes Beſtreben
mit einem Schlage wieder über den Haufen werfen! Es wird
notwendig ſein, im nächſten Winter mit dem Kriegsminiſter
über dieſe Verwendung der Steuergroſchen ein ganz ernſtes
Wort zu reden.

Die Baſſermann-Komödie.
Seit Wochen beſchäftigt man ſich in der Preſſe aller Parteien

mit dem Rücktritt des Abg. Baſſermann aus dem parla-
mentariſchen Leben. Ein Teil der nationalliberalen Preſſe,
der ihn gern los ſein möchte, hat ihm bereits warme Nachrufe
gewidmet. Jn einem andern Teil der nationalliberalen Preſſe
wurde der Wunſch vertreten, Baſſermann von einem Verzicht
auf ſeine parlamentariſche Tätigkeit abzubringen. Einzelne
nationalliberale Vereine haben in dem Sinne ſich ſogar tele-
graphiſch an Herrn Baſſermann gewandt. Baſſermann ſelbſt

ſo kann dieſes Recht nicht deshalb eine Einſchränkung er
fahren, weil die Erörterung von der ſozialdemokratiſchen
Partei ausgeht und beabſichtigtermaßen dieſer Partei neue
Anhänger zuführen wird. Nicht die allgemeine Tendenz und
das letzte Ziel, ſondern Form und Mittel der Beſtrebungen
find dafür ausſchlaggebend, ob dieſe politiſchen Charakter
tragen oder nicht.“

Die Roßmannkammer Landgericht Braunſchweig), die erſt
vor kurzem wegen ihrer Verurteilung des Verteidigers des Ge-
noſſen Weſemeier im Wahlrechtsprozeß, des Rechtsanwalts
Dr. Jaſper, wegen angenommener Ungebühr vor Gericht zu
50 Mk. Geldſtrafe eine Belehrung von dem oberen Gericht ob
ihrer Herſtellung von „Gründen“ erhalten hat, wurde denn auch
gezwungen, die angeklagte Genoſſin am Montag von dem Vor
wurf freizuſprechen, eine Verſammlung zur Erörterung
politiſcher Angelegenheiten einberufen zu haben. Sie verur-
teilte aber die Angeklagte wegen Hinausweſens der Poliziſten
aus der Verſammkung zu 6 Mk. Geldſtrafe.

Welcher Unſumme von unnützer Arbeit und juriſtiſcher Spitz-
findigkeit hat es aber bedurft, um dieſe Lappalie zu Ende zu
führen, bei der es nur für den polizeilichen und ſtaatsanwalt-

ekftigſt
Monarchie anſcheinend in Frage ſtellen: eine ganze Menge von
Büchern, Liederſammlungen, Broſchüren, Bildern und ſogar
Anſichtspoſtkarten, aus Anlaß der Tannenbergfeier heraus
gegeben, wurden beſchlagnahmt. Viele Perſonen, welche ſolche
„gefährliche“ Abzeichen, wie Nadeln mit weißen polniſchen
Adlern, trugen, wurden ſogar verhaftet Die preußiſchen
Behörden haben wieder mal gezeigt, zu welchen Ruhmestaten
ſie fähig ſind, wenn es ſich um Nadelſtichpolitik gegen Polen
handelt.

Deutſches Reich.
Eine Novelle zum Reichsbeamtengeſetz wird dem Reichstage

in ſeiner nächſten Tagung zugehen. Es handelt ſich darum,
das Wiederaufnahmeverfahren im Diſziplinarver-
fahren für Reichsbeamte einzuführen. Bisher beſtand nur das
Rechtsmittel der Berufung; die Wiederaufnahme im Sinne der
Strafprozeßordnung war ausdrücklich ausgeſchloſſen.

Die Privatbeamtenverſicherung. Wie die Poſt erfahren
haben will, ſoll dem Reichstag bereits zu Weihnachten die Vor-
lage über die Verſicherung der Privatbeamten zu-
gehen. Zweifelhaft iſt jedoch, ob es möglich ſein wird, die Vor-hat zu der ganzen Sache geſchwiegen. Dieſer Tage erſchien ichen Uebereifer ſtſtand, daß ein „Verbrechen“ gegen die t e hnun in der Köln. Ztg. ein fulminanter Artikel, in dem die e nage Brblnge der Poli ſagte ganten worden war. lage noch in dieſer Seſſion zu erledigen; denn der Arbeitsſtoff-

nationalliberale Wählerſchaft aufgerufen wurde, darauf hinzu- Den Arbeitern bringt die liberale Blockfrucht ebenſoviel der vom Reichstag noch aufgearbeitet werden ſoll, iſt außer No
drängen, daß Baſſermann nicht zurücktrete und vor allen Schikane wie früher die einzelſtaatlichen Vereinsgeſetze. Und gewöhnlich umfangreich. Es ſei nur an die Reichsverſicherung nie
Dingen mit einigen nationalliberalen Abgeordneten ein ernſtes dieſes Geſetz iſt der einzige liberale „Erfolg“ aus der Aera des und an die neue Strafprozeßordnung erinnert, auf deren Zu ſchei
Wort zu reden, weil ſie nicht bereit waren, Herrn Baſſermann Bülowblocks! ſtandekommen natürlich allgemein großer Wert gelegt wird. land
einen ſicheren Sitz im Reichstag abzutreten. Endlich kommt Zur bayriſchen Steuerreform. Der Steuergeſetzgebungs- nahr
nun der Mannheimer Gen.-Anzeig., das Blatt des Kein konſervativer Parteiſkandal. ausſchuß der Reichsratskammer hat den Einkommenſteuertarif jeder
Abg. Baſſermann, und erklärt die Beunruhigung auf der einen Die Tägliche Rundſchau und die B. Z. a. Mittag mit dem Höchſtſatz von 5 Proz. nach den Veſchlüſſen der Abge- ſehr
Seite, die Hoffnung auf der anderen für vollſtändig unbe hatten neben verſchiedenen anderen Blättern die Meldung ge ordneten angenommen. Damit iſt die letzte Differenz zwiſchen ſone
gründet denn eine BVeſtätigung der Rücktrittsabſichten des hracht, daß gegen den konſervativen Parteiführer Freiherrn den beiden Kammern in der Steuerreform beſeitigt. Da die
Herrn Baſſermann liege bisher überhaupt nicht vor, mit von Richthofen-Mertſchütz ein Strafverfahren wegen Annahme im Ausſchuß mit 10 gegen 5 Stimmen erfolgt iſt,
anderen Worten alſo: Herr Baſſermann wollte bloß ſondieren angeblicher Steuerhinterziehung im Betrage von 300 000 Mk. kann die Zuſtimmung des Plenums und damit das Zuſtande- v.
d dw r an i ren t ne ſchwebe. Auch wir hatten von der Sache Notiz genommen. kommen der Reform als zweifellos geſichert gelten. fielt
treiben deſſen Wählerſchaft das Kunſtſtück fertigbringe, Herrn Fert ſchreibt die Konſervative Korreſpondens, daz Die „ſtaatsgefährlichen“ Mormonen. In einem Vetſaal den

r nen jlerſchaf ſt fertig gi, L nach bei der bezeichneten Staatsanwaltſchaft und der zu- der Landsbergerſtraße in B lin iſt Nor vonBaſſermann wieder in den Reichstag zu wählen. ſtändigen Einkommenſteuerveranlagungskommiſſion einge er Lands ergerſtraße in Berlin iſt eine Verſammlung vo einſt
Atele i S v Sugg Mormonen durch die politiſche Polizei aufgehoben er eDas liberale Vedeinegeſen in der Praxis n Mangen die Behauptung „von Anfang bis zum worden. Einundzwanzig Mormonen die Ausländer ſind, eine

L u nde unwahr re wurden von der Polizei feſtgeſtellt und werden ihren Aus- AnhGar viele polizeiliche Schikanen werden den Arbeitern bei Es handelt ſich anſcheinend um Verleumdungen ſeitens weiſungsbefehl erhalten fehl
Abhaltung ihrer Verſammlungen in den Weg gelegt, und faſt eines vom Herrn Frhr. v. Richthofen entlaſſenen Wirtſchafts e und
immer bedarf es bei den ſelbſtverſtändlichſten Dingen der Ver-
folgung bis zur höchſten richterlichen Jnſtanz, ehe den Arbeitern
ihr ſelbſtverſtändlichſtes Recht wird. Kein vernünſtiger Menſch
wird behaupten wollen, daß eine Verſammlung deshalb politiſch
ſein ſoll, weil in ihr die Frage behandelt werden ſoll: Haben
die Dienſtboten ein Recht auf einen Ausgehtag?
Die Braunſchweiger Polizei aber löſte eine öffentliche
Dienſtbotenverſammlung mit der vorſtehenden Tagesordnung
auf, weil die zur Ueberwachung erſchienenen Poliziſten aus dem
Lokale verwieſen wurden. Die Einberuferin der Verſamm-
lung, Genoſſin Topfſtedt, erhielt zwei Strafmandate wegen
Nichtanmeldung einer öffentlichen politiſchen Verſamm-
lung und wegen der Hinausweiſung der Poliziſten. Das
Schöffengericht ſprach ſie frei, die Strafkammer, die berühmte
Braunſchweiger Roßmannkammer, erkannte die Genoſſin
beider Straftaten für ſchuldig. Sie habe die Dienſtboten gegen
die Herrſchaft aufhetzen und für die Sozialdemokratie werben
wollen. Dieſe Annahme genügte dieſer Strafkammer, die Be
klagte zu 30 Mk. Geldſtrafe zu verurteilen.

Selbſtverſtändlich wurde gegen dieſes ſonderbare Urteil
Reviſion eingelegt. Das Oberlandesgericht Braunſchweig ver-
wies die Sache an die Strafkammer mit der folgenden, nicht.
unwichtigen, wenn auch ſelbſtverſtändlichen Begründung zurück:

„Solange Arbeitgeber oder Arbeitnehmer ihre wirtſchaft
liche Lage nur durch Verträge zu beſſern ſuchen, iſt die Er-
örterung dieſes Zieles keine politiſche Angelegenheit, mag
auch die Erörterung aufreizend wirken und mögen auch die
Beteiligten der ſozialdemokratiſchen Partei angehören.“

Nachdem die Urteilsbegründung geſagt, daß es nicht feſt
geſtellt worden ſei, ob den Dienſtboten in der Verſammlung
andere Wege als die des Vertrages in Vorſchlag gebracht wer-
den ſollten die Verſammlung iſt vor ihrer Eröffnung auf-
gelöſt worden fährt ſie fort:

ſo genügt die bloße Feſtſtellung, daß mit der Er-
örterung eine Aufhetzung der Klaſſen gegen einander be-
zweckt ſei, nicht, um die Angelegenheit zu einer politiſchen zu
machen.

Auch die weitere Anſicht des Landgerichts, daß die Ver-
ſammlung zugleich „eine Werbeverſammlung für die Sozial
demokratie“ habe ſein ſollen, reicht nicht zu der Annahme aus,
daß in ihr „politiſche Angelegenheiten“ erörtert werden
ſollten. Hat das Geſetz den Arbeitern ohne jede Beſchränkung
geſtattet, in öffentlichen Verſammlungen zu erörtern, wie

beamten, gegen den bei der Staatsanwaltſchaft in Liegnitz
die Unterſuchung wegen Untreue und Unterſchlagung ſchwebt.

Von Richthofen will gegen alle Blätter, die dieſe Nach-
richt brachten, Strafanzeige erſtatten.

Dieſe parteioffiziöſe Erklärung, die ja zu erwarten war,
klammert ſich an die Nebenfrage, ob ein Verfahren gegen
Herrn v. Richthofen ſchwebt, ſie beſagt aber nichts über die ent-
ſcheidende Frage, ob Umſtände vorliegen, die ein ſolches
Verfahren rechtfertigen würden. Ein Wirtſchaftsinſpektor, der
ja möglicherweiſe der beſte Bruder auch nicht iſt obwohl die
Einleitung eines Verfahrens gegen ihn noch nichts zu ſeinen
ungunſten beweiſt, ſo wenig die Einleitung eines Verfahrens
gegen Richthofen ſchon deſſen Schuld beweiſen würde ſtellt
die Behauptung auf, daß Herr v. Richthofen als Steuerzahler
den Staat um ſehr hohe Summen geſchädigt habe. Dieſer Be-
hauptung muß auf den Grund gegangen werden, denn auf ſie
allein kommt es an. Die Anzeige des Wirtſchaftsinſpektors
gegen den Herrn v. Richthofen wegen Steuerhinterziehung muß
genau ſo gründlich und gewiſſenhaft geprüft werden, wie die
Anzeige des Herrn v. Richthofen gegen den Beamten wegen Un
treue und Unterſchlagung. Stellt ſich dabei heraus, daß die
gegen den konſervativen Parteiführer erhobene Beſchuldigung
falſch iſt, ſo wird kein anſtändiges Blatt unterlaſſen,. dieſe Tat-
ſache ſeinen Leſern mitzuteilen. Ohne an der Richtigkeit der
Verſicherung der Konſ. Korr., es ſchwebe gegen ihren Freund
kein Verfahren, im geringſten zu zweifeln, genügt ſie aber doch
nicht ganz. Denn wenn alle reichen Leute, gegen die kein Ver-
fahren wegen Steuerhinterziehung ſchwebt, auch wirklich ihre
Steuern richtig bezahlen würden, hätten die Finanzminiſter
goldene Zeiten!

Eine Staatsrettung.
Am 15., 16. und 17. Juli wurde in Krakau das Andenken

der Schlacht bei Tannenberg gefeiert. Aus dieſem Anlaſſe
ſtrömten nach Krakau maſſenweiſe nationalpolniſche Depu-
tationen aus allen Teilen Polens und aus der polniſchen
Emigration in Nord- Amerika. Den preußiſchen Behörden war
das ein Dorn im Auge und auf der Rückfahrt aus Krakau be
reitete man den Polen einen echt preußiſchen Empfang an der
Grenzſtation Myslowitz. Montag, den 18. Juli, gab es in
Myslowitz ein Maſſenaufgebot von Gendarmen, Poliziſten und
Kriminalbeamten, welche die zurückkehrenden Polen in Emp-
fang nahmen und genauer Reviſion unterwarfen. Man ſpürte

Schweiz.
Die Volksmiliz als Paradetruppe.

Die herrſchende Freiſinnsclique, deren Häupter auch
im bürgerlichen Leben am liebſten ihre Oberſtenwürde zur
Schau tragen, bemüht ſich erfolgreich um Nachahmung der
monarchiſch-militariſtiſchen Einrichtungen der Nachbarſtagten.
Jetzt werden gar Volkswehrmänner, deren Aufgabe nur die
Landesvereidigung in der Hauptſache freilich gegen den
„inneren Feind“ iſt, zu Paradezwecken herangezogen. Der
Bundesrat hat beſchloſſen, zu den anläßlich des Beſuchs des
Präſidenten der franzöſiſchen Republik zu veranſtaltenden
Feierlichkeiten, eine Schwadron Dragoner, ein Bataillon Jn-
fanterie und Mannſchaft zur Bedienung von zwei Geſchützen
aufzubieten. Jedem der beiden Präſidenten werden zwei
höhere ſchweizer Offiziere zugeteilt. Fehlt nur noch, daß ein
wohlbeleibter Bundesrat noch eine ſchneidige Kavallerieattacke
kommandiert, ganz wie ein „richtiger“ Landesfürſt. Auch in
der Republik treibt die Zuſpitzung der Klaſſen-
gegenſätze zu immer ſtärkerer Betonung der
Staatsgewalt und ihres äußeren Scheines. Demokratie
und Klaſſenherrſchaft ſind auf die Dauer unverträglich mit-
einander. Eine muß weichen.

Frankreich.
Ein Erfolg der Sammlungspolitik.

Die Zer ſetzung des Radikalismus, die ſchon bei
den Wahlen deutlich hervorgetreten iſt, macht Rieſenſchritte.
Wie überall, fällt der größte Teil des Kleinbürgertums, das
radikale Phraſen liebt, aber noch viel mehr für ſein Sechs-
groſchen,Eigentum“ fürchtet, nach rechts hin. Die Erklärun-
gen der Regierung trugen dem Rechnung. Briands vielge-
feierter Erfolg in der Kammer beruhte nicht zuletzt auf der
begeiſterten Zuſtimmung, die er bei den Reaktionären fand.
Die Nachwahl im 15. Pariſer Bezirk hat dieſe Entwick
lung aufs neue ins Licht geſetzt. An Stelle unſeres verſtorbenen
Genoſſen Chauvière, der bei den allgemeinen Wahlen noch
mit radikaler Stichwahlhilfe gewählt worden war, kandidierte
unſer in den Reihen der Jntellektuellen meiſtgeſchätzter Ge
noſſe de Preſſenſeé, Vorſitzender der aus der Dreyfus-
Affäre hervorgegangenen Liga der Menſchenrechte, ein hervor
ragender Gelehrter und Kenner der auswärtigen Politik. Er
erhielt im erſten Wahlgang am 3. Juli 4815 Stimmen gegen
4072 eines belangloſen klerikal-nationaliſtiſchen Grafen

Erinnerungen.
Jm Hamburger Echo leſen wir:
Tiefe Betrübnis herrſcht in der nationallib. Preſſe. Aus dem

Ruhmeskranze ihres Abgotts, des Blut und Eiſenmannes Otto
v. Bismarck, ſind wiederum einige Blätter gefallen, weil in
der Deutſchen Rundſchau, dieſem in der bürgerlichen Welt an
geſehenen Blatte, einer kräftig daran gezerrt hat. Solche Vor
kommniſſe ſind von Bedeutung. Denn Deutſchland wird auf
Grund von Geſetzen und andern Jnſtitutionen regiert, die in
der Bismarckſchen Zeit geſchaffen worden ſind; der Geiſt Bis-
marcks lebt noch in der Verwaltung und Rechtſprechung und die
ganze reaktionäre Strömung unſerer Zeit iſt nur eine Konſe-
quenz der Bismarckſchen Willkürherrſchaft. Dennoch gilt in
„ſtaatsmänniſchen“ Kreiſen die Bismarckſche Regierungs und
Völkerdreſſurkunſt als muſterhaft und bekanntlich hat Bern-
hard v. Bülow, als er Reichskanzler wurde, erklärt, er werde
ſich Bismarck zum Muſter nehmen. Vielleicht wird die künftige
Geſchichtsſchreibung es als größtes Verdienſt Bülows be-
zeichnen, daß er dieſem Vorbild nicht in allen Dingen ge-
folgt iſt.

Wir haben ſchon mehrfach die Ueberzeugung ausgeſprochen,
die Götzendienerei, die von einem großen Teil des deutſchen
Bürgertums heute noch mit dem „Säkularmenſchen“ getrieben
wird, werde nach und nach einer gerechten hiſtoriſchen Kritik
weichen müſſen, die das Bild Bismarcks in wahrheitsgetreuen
Zügen erſcheinen läßt. Dieſe Wandlung vollzieht ſich ſchneller,
als wir zu hoffen gewagt hatten, und der Eſſay in der Deut-
ſchen Rundſchau, ſo wenig wir ihm im ganzen beiſtimmen
können, bildet dazu einen ſehr wertvollen Beitrag. Es wird
nämlich dort aus dem vertraulichen Briefwechſel Bennig-
ſens der Schluß gezogen und begründet, daß die „große Zeit“,
in der Bismarck das Reich gegründet, ſich in mancher Be-
ziehung recht kümmerlich ausnehme und daß namentlich Bis-
marck ſelbſt in einem recht ungünſtigen Licht erſcheine. Für
uns iſt das nicht gerade neu; aber erfreulich iſt, daß man auch
anderwärts zu ſolchem Verſtändnis gelangt. Die „deutſche
Einhert“ iſt von der Demokratie und vom Libe-

ralismus, als dieſer noch nicht entmannt war, vorbereitet
worden. Die Ungunſt der allgemeinen Verhältniſſe ermöglichte
es, daß ein konſervativer Demagoge die Frucht ſo vieler Be
mühungen und Opfer vor der Reifepflücken konnte.
So ward aus der Einheit ein Stückwerk. Sie iſt nunmehr
hiſtoriſch geworden und wir müſſen uns mit ihr abfinden. Aber
darüber brauchen wir nicht zu vergeſſen, daß dieſe Einheit doch
gekommen wäre, auch ohne Bismarck; ſie wäre dann als Pro-
dukt einer organiſchen Entwicklung gekommen und nicht als
bureaukratiſch- militäriſche Zwangsjacke. Die große Täuſchung
des liberalen Bürgertums, daß Bismarck ein liberaler Staats-
mann geweſen, hält heute noch an. Herr v. Bennigſen, der
ſchon zu ſeinen Lebzeiten genug Enttäuſchungen erfahren,
ſcheint in ſeinen Briefen, deren Publikation vorauszuſehen
war, eine kleine Revanche genommen zu haben für die Behand-
lung, die ihm Bismarck hat zuteil werden laſſen. Bennigſen
hat dieſem Staatsmann ſeine liberalen Grundſätze und noch
mehr geopfert. Daß er dafür auch einmal eine Belohnung er-
wartete, mar menſchlich begreiflich. Aber gerade hier iſter
von Bismarck förmlich genarrt worden. Ein Menſchenalter
hindurch hielt ihm Bismarck ein Miniſterportefeuille vor und
wußte es dem nach ſolcher Beute begehrlichen Mann ſtets als
erreichbar erſcheinen zu laſſen. Aber er ließ es ihn nie er-
reichen. Als es einmal ſo weit gekommen ſchien, erklärte Bis-
marck plötzlich: „Lasker hat Bennigſen in die Suppe geſpuckt.“
Lasker war nämlich zugleich mit Bennigſen dem alten Kaiſer
Wilhelm vorgeſchlagen worden und dieſer wollte von dem
„revolutionären Juden“ nichts wiſſen. So gingen beide leer
aus und es hat nur zu ſehr den Anſchein, als ob Bismarck der
eigentliche Urheber dieſer Suppenſpuckerei geweſen wäre.

So rächt ſich der tote Bennigſen an dem toten Bismarck.
Schon früher iſt ein Brief Bennigſens an ſeine Frau aus dem
Jahre 1878 veröffentlicht worden, der für den „eiſernen
Kanzler“ ein böſer Stich war. Es war zurzeit des Attenkats,
das Nobiling am alten Kaiſer Wilhelm beging, und das nun
mehr von Bismarck benutzt wurde, um das Sozialiſeengeye:z,
das die Nationalliberalen kurz zuvor zu Fall geö echt hatten
durchzudrücken. Bismarck ſagte in Friedrichsrul, zu er.
anten: „Jetzt habe ich ſie, nämlich die NRattiongl-

liberalen!“ Empört teilte dieſer Beamte die Aeußerung
Bennigſen mit, der ſie ebenſo empört ſeiner Frau mitteilte.

Alſo Bismarck benutzte das Attentat, um ein Ausnahmegeſetz
gegen die Sozialdemokratie, als angebliche Urheberin, durch
zudrücken und in Wahrheit damit die Nationallibe-
ralen zu treffen, die er ſprengen mußte, wenn er ſeine
agrariſche Politik durchſetzen wollte. Man kann nicht leicht
mehr Perfidie in einem Satze zuſammenfaſſen, als
in jenem Ausſpruch Bismarcks enthalten iſt. Aber Herr
v. Bennigſen verblieb dennoch in Bismarcks Gefolgſchaft, eben
weil er zu einer bedeutenden Poſition zu gelangen hoffte.

Alle dieſe Dinge können die Nationalliberalen noch nicht
dazu bringen, den Götzendienſt gegenüber dem hiſtoriſchen
Bismarck einmal aufzugeben. Wir verſtehen, daß in den
Bourgeoisherzen dem „Millionärzüchter“ eine denkbare Er
innerung bewahrt wird, in der Hoffnung, ſeine Zeit könne
wiederkommen. Dieſe Hoffnung drückt die Köln. Ztg. in der
Form aus, daß ſie von dem „Jdealismus“ Bismarcks
ſpricht, der ihn unter den ſchwierigſten Umſtänden „z um
völlig ſelbſtloſen Vorkämpfer der deutſchen
Einheit“ gemacht habe. Daß ſolche kümmerlichen Phraſen
nicht mehr verfangen, dafür ſorgen noch weit mächtigere Fak-
toren, als die nachgelaſſenen Briefe des Herrn v. Bennigſen.
Das deutſche Volk empfindet denn doch gar zu ſchmerzlich die
junkerliche Reaktion und die neue Grundherrlichkeits
abgabe, und wer ſeinen politiſchen Verſtand nicht ganz einge
büßt hat, der begreift, daß dieſe Erſcheinungen nur Wirkungen
des Bismarckſchen Politik ſind, wie ſie auch deren geheimes
Ziel bildeten geheim, ſolange Bismarck den liberalen
Staatsmann ſpielen mußte. Wie dieſer „ſelbſtloſe Jdealiſt“
Bismarck für ſich ſelbſt geſorgt hat, iſt zu bekannt, als
daß man es zu wiederholen brauchte; die Kreuzzeitung hat es
ja ſeinerzeit zuerſt an den Tag gebracht.

Bismarcks „Jdeal“ war die Herrſchaft ſeiner Kaſte und freie
Bahn für deren Beutezüge. Dies „Jdeal“ iſt erreicht und es
als ſolches zu betrachten, kann man den nationalliberalen
„Mannesſeelen“ überlaſſen.
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DiAxxamgn, S unter der ichtiggenden ghng. des Unabhängigen“ als uützling der Kirche und der r 2
trat. Der Radikale Chériou x brachte es auf 3460 Stimmen.

Nach bisherigem Brauch hätte nun der in die Minderheit
verſetzte republikaniſche Kandidat zugunſten des begünſtigteren
republikaniſchen Kandidaten zurücktreten müſſen. Aber der
Schreck über den ſozialiſtiſchen Sieg bei den Wahlen zuſammen
mit der neuen Ordnungspolitik ließ dieſen Grundſatz der
republikaniſchen Solidarität durchbrechen. Herr Chérioux über
ließ es ſeinen Wählern, „nach ihrem Gewiſſen“ zu ſtimmen.
Wie die Spießbürger dieſen Wink verſtanden, geht daraus
hervor, daß in der Stichwahl vom 17. Juli Preſſenſé mit
5039 Stimmen hinter dem reaktionären Grafen, der es auf
6542 brachte, weit zurückblieb. Er hat nur 215 Stimmen, ſein
Gegner 2470 gewonnen! Mag dabei, wie die Humanits mit
teilt, der große Geldbeutel ſeine korrumpierende Rolle geſpielt
haben: in der Hauptſache iſt es doch ein Produkt der Scheidung
der Geiſter, die ſich jetzt vollzieht. Die Herde der Philiſter,
geführt von ſozialiſtiſchen Renegaten, ſtürmt in die Hürden
der klerikaliſierten Hochfinanz, um dort Rettung für Eigentum
und Freiheit vor dem ſozialiſtiſchen Wolfe zu ſuchen!

Rußland.
Maſſenausweiſung.

Nach einer Meldung der Schleſ. Volksztg. ſind in Wolhy-
nien 300 Arbeiterfamilien deutſcher Nationalität vor die Ent
ſcheidung geſtellt worden, ſich naturaliſieren zu laſſen oder Ruß-
land zu verlaſſen. Die Deutſchen haben es abgelehnt, um Auf-
nahme in den ruſſiſchen Staatsverband zu erſuchen, und ſind
jeden Tag des Ausweiſungsbefehls gewärtig. Da es ſich um
ſehr kinderreiche Familien handelt, kommen gegen 1800 Per-
ſonen in Betracht.

Nicaraaua.
Madriz's Schreckensregiment.

Nach in Waſhington eingetroffenen Berichten aus Blue-
fields gab Präſident Madriz, unſer „großer und guter Freund“,
den kommandierenden Offizieren den Befehl, alle Gefangenen
einſchließlich der Amerikaner hinzu richten. Ebenſo erließ
er eine geheime Jnſtruktion zur Hinrichtung Pitman-Youngs,
eines Amerikaners, der gefangen wurde, während er für die
Anhänger Eſtradas als Jngenieur tätig war. Sollten die Be-
fehle ausgeführt werden, ſo wird die Regierung in Waſhington
unbedingt intervenieren müſſen.

Aus der Partei.
Bildungsarbeit.

2000 Vorträge hat allein der Wiener Bildungs-
ausſchuß in dem Jahre vom 1. Juli 1909 bis 30. Juni 1910
abhalten laſſen. Noch größer iſt die Zahl der in Unterrichts-
kurfen veranſtalteten Vortragsabende. Auch ſonſt wird
Günſtiges gemeldet. „Es iſt ein Ruhmesblatt in der Geſchichte
der Wiener Arbeiterbewegung,“ ſchreibt die Arb. Ztg., „daß ſie
die Bedeutung der Sache ſofort begriff und in einem kurzen
Zeitraum ein muſtergültiges Werk geſchaffen hat. Das Leſen
und Lernen iſt wieder zu Ehren gekommen. Die Biblio-
theken werden fleißiger benützt, und Ottakring iſt voran-
gegangen, auch die Kinder der Arbeiter mit geiſtiger Nah-
rung zu verſorgen. Die Jugendorganiſation
wächſt in erfreulichem Maße. Unſere Erziehungsarbeit hat
ſchon heute gute Früchte gezeitigt.“ Bemerkenswert iſt auch,
daß in Wien auch der Kinematograph als Bildungs-
mittel, wozu er ſich vorzüglich eignet, Verwendung findet. All
abendlich finden abwechſelnd in den Arbeiterheimen von Ottak-
ring und Favoriten Vorführungen ſtatt. Es gibt ja auch für
Darſtellungen aus der Völkerkunde, dem Tierleben, der Biologie
uſw. kein beſſeres Mittel. Uebrigens wird der Kinematograph,
der ſonſt meiſt als Mittel leeren Zeitvertreibs, ja roher Kor-
ruption benutzt wird, in Amerika ſchon unmittelbar in den
Dienſt der ſozialiſtiſchen Propaganda geſtellt. So hat man
große Streikbewegungen vorgeführt u. a. Man denke ſich
unſere Wahlrechtsdemonſtrationen ſamt den polizeilichen
Staatsrettungsaktionen ſo lebend wiedergegeben!

Jm eignen Heim. Die Arbeiterzeitung in Wien, das
Zentralorgan der öſterreichiſchen Sozial

Mittwoch ihr eigenes Heim bezogen. Das neue Haus, das von
der Partei errichtet wurde, wird neben dem Arbeiterheim zum
Zentralpunkt des Wiener Parteilebens werden. Das Partei-
ſekretariat, die Parteidruckerei, die Redaktion und die Verwal-
tung des Zentralorgans der Partei und der Arbeiterinnen-
Zeitung, eine Reihe anderer Parteiinſtitute werden nun hier
ihren Sitz haben und auch das Sekretariat der Gewerkſchafts-
kommiſſion wird hier ſo lange wohnen, bis der Plan eines
eigenen Gewerkſchaftshauſes ausgeführt ſein wird. Ein neuer
Miltelpunkt für unſer Parteileben iſt geſchaffen, ſchreibt unſer
Wiener Bruderblatt, ein ſtattliches Haus, prunklos und einfach,
aber wohnlich und hell, eine Arbeitsſtätte, würdig der Arbeit,
die hier geleiſtet werden ſoll, der Arbeit zu Nutz und zum
Schutze der Arbeit ſelbſt.

Wir wünſchen, daß dieſe Arbeit im neuen Heim erſt recht
erſprießlich und erfolgreich ſein und reiche Früchte für den
Sozialismus tragen möge.

Gewerkſchaftliches.
Der Porzellanarbeiter- Verband im Jahre 1909.

Nach der jetzt vorliegenden Jahresabrechnung für 1909 hatte
der Verband auch in dieſem Jahre noch unter den Wirkungen
der Kriſe zu leiden. So verminderte ſich der Mitgliederbeſtand
im Laufe des Jahres 1909 um weitere 725 Miitglieder, ſo daß
am Schluß des Jahres 10515 Mitglieder, darunter 909 weib-
liche, gezählt wurden.

Auch in den ausgezahlten Unterſtützungsſummen läßt ſich die
Einwirkung der Kriſe erkennen. Wenn die Unterſtützungen
auch gegen das Vorjahr um rund 131 490 Mk. geringer waren
und nur 163 734 Mk. betrugen, ſo will das bei einer Ausgabe
ron insgeſamt 311 402 Mk. ziemlich viel beſagen. Der größte
Teil der Ausgaben entfiel auf die Arbeitsloſenunterſtützung mit
84 601 Mk. an Krankengeldzuſchuß wurden 58 032 Mk. gezahlt,
während der Reſt für die anderen Unterſtützungszweige aus-
gegeben wurde.

Nichtsdeſtoweniger war die Entwicklung eine erfreuliche;
denn den großen Ausgaben ſtanden Einnahmen in Höhe von
98 392 Mk. gegenüber. Aus Beiträgen für den Verband und
der Zuſchußkaſſe wurden insgeſamt 328 026 Mk. eingenommen.
Das Vermögen des Verbandes ſtieg um 69 865 Mk. auf 176 888
Mark.

Die geführten Kämpfe waren unbedeutend. Die Mitglieder
mußten ſich überall ſtrenge Reſerve auferlegen, da zu der
ſtarken Arbeitsloſigkeit eine ſtarke Unternehmerorganiſation
kam. Doch nun geht es wieder vorwärts. Das zeigt ſich
nicht allein in dem wieder ſtärker werdenden Anwachſen der
Mitgliederzahl am Schluß des zweiten Quartals 1910 zählte
der Verband bereits wieder 12 348 Mitglieder ſondern vor
allen Dingen auch in einer höheren Beitragsleiſtung der Mit-
glieder. Während im Jahre 1908 26,22 Mk. an Beitrag auf
das einzelne Mitglied kamen, waren es für 1909 31,10 Mk. Der
Durchſchnittswochenbeitrag erhöhte ſich von 50 auf 60 Pfg.
So hat auch die harte Zeit der Kriſe bei den Mitgliedern den
Gedanken an die notwendige weitere finanzielle Kräftigung der
Organiſation geſtärkt. Das aber gibt keine ſchlechten Ausſichten
für die Zukunft des Porzellanarbeiter-Verbandes.

Ueber die Beendigung der Metallarbeiter-Ausſperrung in
Hagen i. W.

lieſt man in der bürgerlichen Preſſe, daß ſich die Fort
ſchrittspartei um den Frieden ſehr verdient gemacht habe.
Zweimal habe die Fortſchrittspartei im Hagener Stadtparla
ment den Anlaß gegeben zu Verhandlungen. Das erſtemal
ſeien die Verhandlungen ergebnislos verlaufen, das andere Mal
ſei aber der Friede zuſtande gekommen. Die guten Leute
wollen ſich hier mit fremden Federn ſchmücken. Nur bei
den Anträgen der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten, die
die Einführung von Notſtandsarbeiten für die nichtorgani-
ſierten Arbeiter verlangten, hatte die Fortſchrittspartei die
Gelegenheit wahrgenommen und Anträge geſtellt, Einigungs-
verhandlungen anzubahnen. Vom Haus- und Grundbeſitzer-
verein und auch von einer Kommiſſion, die in einer Verſamm-
lung in Schwelm gewählt war, waren Anträge auf Eini-
gungsverhandlungen an die Landräte der in Frage kommenden
Kreiſe und an den Herrn Dr. Puller in Schwelm geſtellt

demokratie, hat am worden. Alſo kann ſich die Fortſchrittspa
z

auf ihre Mitwirkung zur Einigung einbilden. Man will wohl
dadurch die Ausführungen des Reichstagsabgeordneten und
Oberbürgermeiſters Cuno Mitglied der Fortſchrittspartei)
abſchwächen, der beim erſten Vorſtoß der Sozialdemokraten im
Stadtparlament als Anwalt der Unternehmer auftrat.
Bemerkt ſei übrigens, daß ein großer Teil der Unternehmer,
die ausgeſperrt hatten, der Fortſchrittspartei ange
hören, u. a. auch der Vorſitzende dieſer Partei, Herr Buſch-
haus. Die Frage im Stadtparlament ins Rollen gebracht zu
haben, iſt einzig das Verdienſt der Sozialdemokratie.

Allerlei.
Kriegsſpielerei zur Belebung der Sedanfeier.

Dieſer patriotiſche Klimbim, der ſeit einigen Jahren in den
rückſtändigſten Winkeln Oſtpreußens durch „ſtaatserhal-
tende Elemente“ eifrig gefördert wird, hat bereits wiederholt
bedauerliche Unglücksfälle herbeigeführt, ohne daß die Be-
hörden daran denken, dagegen einzuſchreiten. Ueber einen der
neueſten Fälle laſen wir in einigen Provinzzeitungen kürzlich
folgendes:

Es handelt ſich um ein Kriegsſpiel, das die Bewohner
zweier Nachbardörfer bei Goldap, Kerſchken und Bod-
ſchwingken alljährlich zur Sedanfeier abhielten. So ge-
ſchah dies auch am 12. September v. J. Die Kerſchker ſtellten
die Franzoſen, die Bodſchwingker die Deutſchen dar. An dem
Kriegsſpiel beteiligten ſich nicht nur Kinder, ſondern auch
Erwachſene; ſo z. B. „kämpfte“ auf der Seite der Franzoſen
auch der Beſitzerſohn Kapuſt aus Kerſchken. Jn einem Tal-
keſſel kam es zum Zuſammenſtoß. Auch Goldaper Schul
kinder mit ihren Fahnen nahmen diesmal teil. Plötzlich
ſprang Kapuſt auf eins der Kinder zu und wollte ihm die
Fahne entreißen. K. hatte das geladene und nicht geſicherte
Gewehr in der einen Hand. Der Schuhmacher Friedrich Hil-
pert aus Goldap, der unter anderen auch als Zuſchauer dem
Kriegsſpiel beiwohnte, rief dem K. zu, er möge dem Kinde
doch die Fahne laſſen. K. drehte ſich gleich nach Hilpert um
und kam mit dem Gewehr auf ihn zugelaufen. H. wollte
fliehen, K. holte ihn aber ein ſtieß ihm die Mündung des
Gewehrs mit aller Kraft in die Seite. Der Schuß ging los,
H. ſank getroffen zuſammen. H. wurde ſofort ins
Krankenhans gebracht, ſtarb aber ſchon am nächſten Tage in-
folge der Schußverletzung; er war etwa 45 Jahre alt und
Familienvater.“

Vor der Strafkammer in Lyck hatte ſich Anfang dieſes
Monats der große Sedanheld, Beſitzerſohn Kapuſt wegen
fahrläſſiger Tötung zu verantworten. Er wurde zu ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt.

Wenn unſere Parteigenoſſen in Oſtpreußen auf einer großen
Wieſe oder ſonſtigem freien Platz eine Verſammlung unter
freiem Himmel abhalten wollen, wird ihnen hierzu die polizei-
liche Genehmigung verſagt mit der unbewieſenen Be-
gründung, daß „Gefahr für die öffentliche Sicherheit“ zu be
fürchten ſei. Dieſe Kriegsſpiele, die tatſächlich wiederholt die
öffentliche Sicherheit gefährdet haben, werden nach wie vor in
dem Rechtsſtaate Preußen nicht nur geduldet, ſondern auch be-
hördlicherſeits noch gefördert.

Schwere Unwetter
gingen am Freitag abend über das Mittel- und Nieder-
rheingebiet nieder. Jm Kölner Hauptbahnhof durchſchlug
der Hagel die Glasbedeckung. Der Bahnhof ſtand in kurzer
Zeit unter Waſſer, ſo daß der Verkehr behindert wurde. Auch
in den Häuſern richtete der wolkenbruchartige Regen großen
Schaden an. Die Feuerwehr war in voller Stärke ununter-
brochen tätig. Auch von auswärts, beſonders aus dem l
ebiet, kommen Nachrichten über außerordentlich ſtarkenSagerſchrag.

Durchgebrannter Betrüger.
Der Rendant Suppliett ſchädigte die r inTuchel um 102 500 Mk. und iſt ſeit über dre ver

ſchwunden. Suppliett beauftragte die Preußenbank in
Berlin, vom Reſervefonds der Kreisſparkaſſe den genannten
Betrag an Hotelier Fröſe (Schneidemühl), der vorher ent
ſprechend informiert war, abzuſenden. Gleichzeitig mit dem
Geldbrief traf Suppliett in Schneidemühl ein, nahm das Geld
in Empfang und verſchwand.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, für Lokales, Provinzielles und Ver-
ſammlungsberichte Otto Niebuhr, beide in Halle.
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n 50 Mark an
mit und ohne Platto
10 jähriger Schriktlicher

Egrauntie kür Haltbarkeit,
auf Wunsch mit

Schutzvorrichtung,
ohne Extraberechnung.

Alle Vorarbeiten x. Ein-
setzen künstlicher Zähne um-
sonst. Für gutes Passen, na-
turgetreues Aussehen und ab-

Brauoahbarkelt beim
Ensen übernehme Garantie.

Umarbeſtung en.
von 1 Mark an per Zahn.
Reparatur henener

von 1 Mark an.
Schwerdlores Plomhieren

von T Marie an.
Vollständig

schnmerzloeosegs
Zahn ziehen.

Amerikanische Zahnnraxfs

Britannia
Leipzigerstr. 86, Eing. Gr. Braubausstr.

Teilzahlg. gestattet, Woche 1 M.

Täglich geöffnet.

IRossfleisch!
Diese Woche wieder kf.

Alles Ubrige wie bekanntuardelrathei

A. TrReillstrasse 10.

mit Vorder- u. r un
u. Wagenremiſe ſowie Gaſthof u.
Ausſpannung, weg. vorger. Alters
des Beſitzers preiswert zu ver
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neue und getragene valbitiefel,
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Kinderſtiefel, große Auswahl.
T Daſ. werd. auchSchuhe u. Stiefel

mit gutem gebr. Riemenlederbillig beſohlt und repariert.

W ernſt euer arten

Unübertroffene Vorteile
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Teppiche
beste deutsche Fabrikate in Axminster, Plüsch und Tapestry

in verschledenen Grössen,

darunter Stücke mit kleinen Fehlem und Ultere Muster.
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Gardinen-
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für 1--4 Fenster langend.

Tisch- u. Diwan-
Ein Posten

Decken
in verschledenen Genres.

Ein Posten

Dekorationen
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noch kleine Bestände oder einzelne Garnituren vorrätig and.

Ein Posten Ein Posten
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Bettstellen Läuferstoff- Reste
mit leichten Lackdefekten. z in Plüsch, Tapestry und Jute.
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L. Kümmeoel,
vom Großherzogl. Hoftheaterin Darmſtadt. ſt

Anfan nachm.
bezw. abds. 7/2

Eintrittspreis:
Erw. 50 4. Kinder 30
Von abends 7 Uhr ab pro

Perſon 35 4 inkl. Billettſteuer.

Achtung Achtung
„Coldene Fee.

Sonntag den 24. Juli Unr:
Grosse numoristische

Unterhaltung
Geschw. Roberdy u. Deibchen.

Es ladet freundl. ein Fram Thieme.
z2— r

Die noch vorhandenen Bestände in:

Kostumen, fertigen Woll- und Waschkleidern, Blusen aller Art, Kostümröcken, Staubmäntoeln,
Leinenpaletots, engl. Paletots, Frauenmänteln, Kimonos, Morgenröcken, Backfisch-Kostümen,

Mädchen-Kleidern und Jdacken, Knaben- Anzügen und Paletots

sind ausserordentlich im Preise ermässigt.
Grosse Posten

Woll- und Wasch- Kleiderstoffe
Wollmousseline, Blusenstoffe,
halbfertige Roben und Blusen,

Seidenstoffe

enorm billig.

Grosse Posten

Damen- Leibwäsche
Schüurzen, Unterröcke, Strümpfoe,

Beittbezlge, Handtüucher,
Tischtucher und Servietten

enorm billig.

Handtaschen, Gurtoel,

Grosse Posten Spitzen, Besatzartikel, konfoſt. Woeisswaren,
Handschuhe weit unter Proeis.

Brummer
22/23 Grosse Ulrichstrasse 22/23
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Alles in dem weitaus bekannten, bestrenommierten
Möbel- und Aussattungs- Geschäft

I. Fuchs
Samtiſehe

Manufaktur- u.
I Schuhwaren.

Ralle a. S.
nur Gr. Vlrichstr. Mr. 58,

I., II., u, III. Etage.

Werkzenge, Lisenwaren
in nur gut. Qualität empfiehlt
Paul Schneider nene

Wassersueht
ist T lebensgefährlich.
Rat erteilt gratis Friedr. Meyer,Münster l. we

Patent- Agentun
A. Mauke, Ing., CMharlottenburg,

Bismarokstr. G9. Tel.- Amt Chb. 8592. Ral und Ausxunll

Prima Kartoffelflocken,

stfalen, Langenstrasse 4.
9

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. J lgner. S
Gebr. war Hatie u. S. und Teutschenthal.

Halzkeime, NMaisoelkuchenmehl sowie alle anderen
Kraftfutterar tikel olkerieren billigst w

e La u c M 2 22
Wolters bonsum-Kaffse das Pfd. 25 Pfg.

Wolters echten Malz-Kaffes.

v 2 Uhr.

Aue. Aue.
Diana- Saal.

Sonntag, d. 24. Juli:
Tanz Kränzehen.

Hierzu n freundlichſt ein
Gaſtwirt Fr. Müller.

Garthaun Buchen
Sonntag den 24. Juli von nach

mittags 3 Uhr an

Ballmusik
ergeben lade ein

H. Lindoer.

Weissenfels.
WVailschlösschen (Gcüh. Puen

Zu meinem am25. M. Wlßnpenden'Geklügelschlessen mit n

lade ich unde und Gönner er
gebenſt ein. Anfang nachmittags

Aibiän Pabst,
Rex-Eiuoct Appante

C. F. Ritter,Leiprigerstraaso 90.

Weissenfols.
Zum morgigen

Cecerkschaftsfert

W eAnsteoknadeinRote Röschen zum Umzug,
Fest-Postkarten

ſowie ſämtliche Bedarfsartikel.

Zigarren Zigaretten.
Volksbuchhaudlung

Alfred Oolasner, Fiſhgaße 22.
AKunochen, Fapier, Fiſenum éR, Fummi kauft

Albert Rodojun. Hr. Klausr. 22.

Standesamt Zeit
vom 11. bis 17. Juli 1910.

e liegen S Arbeiter
neider und Marie Schneider.e Uhlein u. Marie

nglaub. Former Löffler und
Anna Ledig (Rasberg). Brief-
träger Schönert u. Helene Schleu
nig (Elſter). Kau ann Wentzel
und Anna Franke (Hannover).Korbmacher Sehwreg und Jda

Weiſe. Schuhmacher Schneider
und Pauline Krauſe. aurerKüchler und Witwe Beierlein geb.
Lehmann. Arbeiter Nitzſchke und
Witwe Ganzenberg geb. Pötzſch.
Rangiermeiſter Köhler u. Witwe
Bauer geb. Schunke (Magdeburg).
Friſenhauer Frankfurter u. Lina
Kirſten.

Geboren: Korbmacher Richter

S. Markthelfer e S.Maler Höfer zu Rasberg Sohn.
Dachdecker Schrimpf S. Ste-
reotypeur Hahmann S. Proku-
riſt Drogies S. Firmenſchreiber
Schubert S. Maſchiniſt Küm-
mel T. Arbeiter Schütz Tocht.
Dachdecker Maltitz T. Barbier
Vohatzſch T. Lackierer S wager
T. Arbe ter Gaudig T. Klemp-ner Storll T Arbeiter Schwa
ger T. Maurer Kampe T.
Geſtorben: Karl Vetter, 3 W.

Karl Nolze, 52 J. Friedrich
Kolbe 57 J. Fritz Schneider,
3 Woch. Lina Becker, 10 Mon.

rnend.,Sämtliche Parteischriften eher Hed: vig Ho ppe geb.
24 J. Erna De öhler, 1 Mon
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Agrariſcher Boykott.
(Aus dem Hamburger Scho.)

Die Anmaßung der Agrarier iſt immer noch im Steigen.
Seitdem der Hanſabund gegründet worden, hat der Bund
Landwirte ſchon an verſchiedenen Orten den Voykott über ſolche
Mitglieder des Hanſabundes verhängt, die offene, von der
Landbevölkerung frequentierte Geſchäfte haben. Dies iſt jüngſt
wieder in der Nahegegend geſchehen. Wir brauchen unſere
Stellung zum Hanſabund nicht erſt zu begründen und haben
auch ſonſt keinen Anlaß, uns um die häuslichen Streitigkeiten
zwiſchen den Vertretern mobilen und immobilen Kapitals zu
bekümmern. Aber dieſer agrariſche Boykott iſt ein Zeichen der
Zeit. Er zeigt ſo recht, welche Stirne bei den Agrariern dazu
gehört, öffentliche Wahlen zu en, wenn ſchon die Zuge
hörigkeit von Geſchäftsleuten zum Hanſabund genügt, dieſen
einen Voykott auf den Hals zu ziehen. Wie leicht die Bauern
leider zu einem ſolchen Vorgehen zu verhetzen find, iſt bekannt,
und die betrüblichſte Erſcheinung dabei iſt die, daß ſich die
kleinen Bauern, die weder von den Ueberzöllen einen Nutzen,
noch von den Beſtrebungen des Hanſabundes irgend einen
Schaden haben, von den protzigen Großbauern und den agrari-
ſchen Agitatoren leithammeln laſſen.

Aber die weſentliche Bedeutung dieſer vorerſt nur lokalen
Zwiſtigkeiten beſteht darin, daß ſie einen Keim für die größere
wirtſchaftliche Kriſen enthalten. Solche Bohkotterklärungen
werden immer häufiger werden. Der Bohykott iſt ja bekanntlich
eine unzertrennliche Erſcheinung eines Wirtſchaftslebens, das
auf der freien Konkurrenz, auf dem „Krieg aller gegen alle“
und auf der Klaſſenherrſchaft beruht. Ex wird auch von den
herrſchenden Klaſſen oft im Geheimen viel häufiger an
gewendet, als von der Arbeiterklaſſe, die ſich ſeiner nur in der
Notwehr bedient. Eine dreiſtere Herausforderung als den
agrariſchen Bohkott kann man ſich nicht denken. Das Agrarier
tum hat Jahrzehnte hindurch Deutſchland mit den Zucker
prämien um Summen geſchröpft, die in die Milliarden gingen;
es ſchröpft Deutſchland mit der Branntweinliebesgabe, die es
bei der „Finanzreform“ hinaufgeſchraubt hat, und es ſchröpft
Deutſchland mit den Wucherzöllen von 1908. Und eine Geſell
ſchaft, die ſich dermaßen auf Koſten der Geſamtheit gütlich tut,
will auch in ihrem Geſchäftsbereich die Geſinnung und' wirt-

ſchaftspolitiſche Richtung vorſchreiben. Die Städter, in deren
Geſchäften die Herren Großbauern ihren Bedarf entnehmen,
ſollen ſich nicht erlauben dürfen, einer Vereinigung beizutreten,
die ſich „liberal“ nennt und ſich für gewerbliche Jntereſſen ins
Zeug legen will. Eigentlich geſchieht das dieſer Sorte von
„Liberalen“ recht; denn dieſe haben immer das Großbauern-
tum umſchmeichelt und den Zolltarif 1902 ſo brutal wie möglich
durchdrücken helfen, während ſie zugleich ſich als parlamentari
ſche Knappfſchaft der Großinduſtrie Sie ernten nur
verdienten Lahn, wenn ſie von den Großbauern bohykottiert
und von der Großinduſtrie ihnen die empfangenen Unter
ſtützungen vorgeworfen werden. Aber der agrariſche Boykott
wird es dahin bringen, daß aus den Kreiſen der Konſumenten
Iand wirtſchaftlicher Widerſtand geleiſtet wird.

Dieſer Gedanke iſt ſchon früher mehrfach aufgetaucht, aber
von den Agrariern ſtets mit überlegen ſein wollendem Hohn
begrüßt worden. Aber von dieſem Hohn braucht man ſich nicht
irre führen oder gar imponieren zu laſſen. Hier iſt in der
Tat eine Stelle, wo das Agrariertum empfindlich getroffen
werden kann, und wir würden es wohl begreifen, wenn ſich
weite Kreiſe unſeres Volkes zuſammentun würden, um den
Uebermut der agrariſchen Beutepolitiker einmal zu dämpfen.
Es wäre das um ſo mehr an der Zeit, als der Rückſchlag auf
unſere innerpolitiſchen Verhältniſſe nicht ausbleiben und viel
leicht gerade von dieſer Seite der Junkerherrſchaft ein empfind-
licher Stoß verſetzt werden könnte.

Der von der Sogialdemokratie inſzenierte Schnapsbohkott
war ein Verſuch und ein Vorſpiel. Die junkerlichen Organe
haben glauben machen wollen, daß der Verſuch gänzlich miß-
glückt ſei. Dem iſt aber durchaus nicht ſo. Daß der Schnaps
bohkott eine große Wirkung getan, iſt auf den vertraulichen
Zuſammenkünften der Großbrenner ſelbſt konſtatiert worden
entſprechende Mitteilungen ſind in die Oeffentlichkeit gelangt.
Jüngſt wurde auch die frappierend ſtarke Abnahme des
Schnapsgenuſſes in Berlin konſtatiert und auf den Schnaps-
vohkott der Sozialdemokratie zurückgeführt. Dieſer Erfolg iſt
außerordentlich ermutigend. Es ſei hier daran erinnert
ſchon früher ſprachen wir einmal kurz davon daß der be
kannte Staatsſogialiſt und ehemalige öſterreichiſche Handels
miniſter Schäffle noch vor der Durchdrückung des Zolltarifs
von 1902 die eit begründet hat, es Bnne „dem unter
Beihilfe ſtactlicher eit erten Verkaufstruſt der
Agrarier“ ſehr leicht eine ſtarke Gegenſtrömung erſtehen, und
zwar in Geſtalt von einem „Kaufstruſt“ aller Konſumenten
und Anti Es ſind auch damals mehrere Vorſchläge
gemacht worden, wie ein ſolcher „Gegentruſt“ zu organiſieren
ſei. Das Verkaufsmonopol der Landwirte, das Schäffle, ob
wohl ſelbſt Schutzzöllner, als „zolltarifariſch erkünſtelt“ be
zeichnet, würde wirkungslos gemacht durch Boykottierung des
Agrariergetreides, d. h. durch ausſchließliche Deckung eines
Teiles des Bodenproduktenbedarfs vom Auslande her. Falls
ein ſolcher Boykott gelingen und andauern würde, müßte der
Getreidegoll ſchließlich gegenſtandslos gemacht werden.

Schäffle läßt die Frage offen, ob ein ſolcher Boykott möglich
oder auf die Dauer durchführbar ſei. Aber er ſtellt eine Be

trachtung darüber an, was die Junker, die mit dem Privileg der
modernen „Grundherrlichkeitsabgabe“ ausgeſtattet ſind, gegen
einen ſolchen Boykott tun könnten. Er meint, ſie könnten zu
nächſt ein völliges Verbot der Einfuhr fremden Getreides er
wirken wollen. Aber das ſei nicht durchführbar, ſolange Deutſch
land Verträge überhaupt habe, und ſelbſt, wenn dieſe aufge
hoben wären, ſo brauche man immer noch fremdes Getreide im
Betrage von einigen Millionen Tonnen, die man nicht plötzlich
herſtellen könne; bei Mißernten aber brauche man noch recht
viel mehr. Dazu kommt noch das Wachstum der Bevölkerung
um 800 000 Köpfe jährlich, das Schäffle noch gar nicht in An
ſchlag gebracht hat.

Dann könnten die Agrarier eine polizeiliche und juriſtiſche
Unterdrückung der Boykottbewegung betreiben. Aber Schäffle
meint, vor einem ſolchen Schritt würde eine Regierung denn
doch zurückſchrecken. Da käme es darauf an, wer gerade in der

Regierung ſäße. Schäffle meint: „Ein dennoch gemachter Ver
ſuch würde ſehr gefährliche Folgen für das öffentliche Leben
haben und ſchließlich erſt recht zur Boykottierung reizen.“

Jn der Tat könnte mit ſolchen Gewaltmaßregeln eine wirt
ſchaftliche Anarchie herbeigeführt werden, dergleichen man in
Deutſchland noch nicht geſehen. Aber die Agrarier drängen,
wie man ſieht, darauf hin. Kommt es ſo weit, ſo tragen nur
ſie die Schuld daran. Sie haben offenbar den Hintergedanken,
F3 dieſer Anarchie dann eine Säbeldiktatur erwachſen

nnte.

Das aber di t ler wieder vden, al ſie e S wie r P. a de
ſtitution löſt man die Zeitfragen nicht mehr. Und die Junker-
herrſchaft würde mit ihr verſchwinden.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 23. Juli 1910.

Auf das Gewerklchaftsfelt,
welches am Sonntag, den 24. Juli, im Volkspark ſtattfindet,
ſoll hiermit nochmals hingewieſen werden. Es iſt Vorſorge ge-
troffen, daß auch bei ungünſtiger Witterung eine glatte Ab-
wicklung des Programms ſicher iſt. Ebenſo finden in dieſem
Falle Tauſende von Beſuchern in dem großen und kleinen
Saale, ſowie den Reſtaurationszimmern Unterkunft. Um eine
glatte Abfertigung an den Kaſſen zu ermöglichen, werden die
Beſucher gebeten, das Eintrittsgeld a Perſon 10 Pfg.
möglichſt ab gezählt bereit zu halten.

Die Mitglieder des Vorſtandes und der Feſtkom-
miſſion werden gebeten, ſich Sonntag vormittag um 81 Uhr
im Volkspark einfinden zu wollen.

Krankenkaſſenverband und ärztliche Vertragskommiſſion.

In der geſtrigen gemeinſchaftlichen Sitzung der Vertreter
der Krankenkaſſen und Aerzte erſtattete der Vorſitzende des
Krankenkaſſenverbandes Bericht über die Beſchlüſſe der
Generalverſammlungen, ſoweit ſie die Arztfrage angehen.
Die Ergebniſſe ſind von uns geſtern bereits veröffentlicht wor-
den. Die Vertreter der Aerzte lehnten es ab, über den Ab
ſchluß eines Vertrags über die bei der Buchdrucker-Ortskranken
kaſſe einzuführende freie Arztwahl mit dem Krankenkaſſen
verbande zu verhandeln. Von den Vertretern der Krankenkaſſen
wurde dann gefordert, daß die Verhandlungen alsdann mit
Ausſchluß der ärztlichen Vertragskommiſſion von dem Kaſſen
vorſtande mit den Kaſſenärzten ſtattzufinden haben. Man
einigte ſich dahin, daß die Verhandlungen zwiſchen dem Vor
ſtande der Buchdrucker-Ortskrankenkaſſe und den bisherigen
Kaſſenärzten ſtattfinden ſollen, und daß dieſe Verhandlungen
darüber befinden ſollten, ob Vertreter der in Frage kommen
den Organiſationen zugezogen werden ſollten. Geſchieht dies,
dann müſſen beide Organiſationen Vertreter entſenden.

Hinſichtlich der Ortskrankenkaſſe für Brauer und Müller
wurde, wenn auch zögernd, feſtgeſtellt, daß die ärztliche Ver
tragskommiſſion an der Einführung der freien Arztwahl feſt
halte und daß daher dem Beſchluſſe der Generalverſammlung
wegen Beibehaltung der beſchränkten freien Arztwahl
nicht näher zu treten ſei. Die Vertreter dieſer Kaſſe erklärten
ſich nunmehr gegen die freie Arztwahl.

Albeitec, gedenlt der Lolallämnpfe!

d Bei Ausflügen in die Umgebung von Halle ſind von den
d Arbeitern und allen für Gerechtigkeit eintretenden Staats

bürgern folgende Mitteilungen unbedingt zu beachten.
Böllberg Wörmlitz. Sämtliche Lokale mit Ausnahme

des von Robitzſch, Böllbergerweg, werden verweigert.

h Ammendorf und Umgegend. Frei ſind die Lokale von
à Heinrich, Ochſe und Zur Quelle. Alle andern ſind
S geſperrt.

Radewell. Das Lokal von Hoffmann wird ver
à weigert.
d Keideburg und Umgegend. Nur das Lokal von Lenſch,

r Delitzſcherſtraße, iſt frei, alle andern ſind ge
ſperrt.
Ddlau. Verweigert werden das Lokal von Lang 9

z rock und das Heideſchlößchen.
Nietleben. Frei ſind die Bergſchenke und der Gaſt

hof zur Sonne.
d Teicha und Umgegend. Verweigert wird das Lokal

2 von Gottſchalk in Löbnitz a. P.
Paſſendorf. Sämmtliche Säle werden verweigert.

h Arbeiter, folgt dem Appell an euer Solidaritätsgefühl.

Boylotthruch gilt gleich ötreifbruch.

Mobilmachung der Wohltätigkeit.
Von den ungeheuren Verwüſtungen, welche das Unwetter am

Abend des 14. Juli im Gebiet der Schlenze zwiſchen Pol-
leben und Heiligenth al verurſacht hat, bringt nun auch
die bürgerliche Preſſe eingehende Berichte, die mit mehreren
Worten das mitteilen, was wir unmittelbar nach dem großen
Unglück auch berichteten. Von Augenzeugen, Bewohnern des
Ueberſchwemmungsgebietes wird da der ganze Umfang des
Unheils geſchildert, das über die betroffene Gegend herein
gebrochen iſt. Am Schluſſe der Schilderung findet ſich dann
eine Bitte um Unterſtützung der arg geſchädigten Bewohner.
Und zwar wünſchen ſie keine Lebensmittel oder Kleidungs
ſtücke, ſondern Geldbeihilfen.

Es iſt alſo in der heimgeſuchten Gegend nicht die augenblick
liche Not an Leib und Leben, ſondern die freilich ebenfalls
dringende am Eigentum zu beheben. Für ſelbſtverſtändlich
müſſen auch wir es erklären, daß den Bedürftigen dort ge-
holfen wird. Wir verlangen mit allem Nachdruck, daß hier
die organiſierte Allgemeinheit, der Staat, ausgiebig hilft, und
zwar ſofort. Es wird ſich kein Parlament finden, daß der Re

gierung für unbewilligte Ausgaben zu dieſem Zweck die Jn
demnitätserteilung verweigern würde. So mag die Regie-
rung die nötigen Schritte tun, um den vielen Armen in jener
Gegend, die ihr bißchen Hab und Gut ſchwer beſchädigt oder
zerſtört ſehen, in dem Maße beizuſpringen, wie es nötig iſt.

Wenn nebenher die Privatwohltätigkeit geht, iſt dagegen
nichts einzuwenden. Die Reichen und Wohlhabenden mögen
von ihrem Ueberfluß getroſt den Geſchädigten reichlich geben.
Ob's geſchieht, werden wir ja ſehen. Aber die Gaben dürfen
nicht als „Wohltat“ verteilt werden, ſondern als ſelbſtverſtänd-
liche Steuer derer, die durch anderer Arbeit beſitzend geworden.
Vor allen Dingen aber bedarf es der Staatshilfe, die „Wohl-
tätigkeit“ kommt erſt in letzter Linie

Zentralbibliothek. Die Ausgabeſtunde am Sonntag fällt
aus. Trotz mehrmaliger Bekanntgabe ſind die Kataloge von
verſchiedenen Gewerkſchaften noch nicht abgeholt. Wir erſuchen
deshalb hiermit die Kaſſierer des Barbier-, Bildhauer-,
Böttcher, Dachdecker Schuhmacher- und Textilarbeiter-Ver-
bandes, die Kataloge in der W damit ſie in die Hände der Mitglieder gelangen können.

Der Arbeiterverterverein hält ſeine nächſte Sitzung am
Montag, den 25. Juli, abends 8 Uhr, im Engliſchen Hof,
Großer Berlin, ab.

Achtung, Holzarbeiter! Es ſei an dieſer Stelle nochmals
auf die heute abend im Gaſthof Drei Könige ſtattfindende
Generalverſammlung aufmerkſam gemacht. Die reichhaltige
und wichtige Tagesordnung erfordert das pünktliche Erſcheinen
aller Kollegen. (Siehe Jnſerat in geſtriger Nummer.)

Das Volkspark-Konzert am kommenden Dienstag bringt
wieder ein reichhaltiges Programm. So iſt vorgeſehen die
Ouvertüre zur Zigeunerin, dann eine Fantaſie aus der
Oper Die Jüdin, ferner die Ungariſche Luſtſpiel-
Ouvertüre. Dazwiſchen wird der beliebte Walzer Wein,
Weibund Geſang, von Joh. Strauß, erklingen, das Finale
aus der Oper Maritana und Das Erwachen des
Löwen, jenes beliebte Klavierſtück, für Orcheſter bearbeitet
von Schreiner. Den regelmäßigen Konzertbeſuchern werden
ſich in Erwartung dieſes Programms ſicher viele neue Beſucher
anſchließen. Bei ungünſtigem Wetter konzertiert die Kapelle
Engelmann im großen Saal.

Jugendwanderungen für Volks und Mittelſchüler. Dir
letzte Ferienwoche n folgende Veranſtaltungen Dienstag,
26. Juli: Dampferausflug nach SalzmündeWettin, mit Muſik,
auf dem Dampfer Siegfried des z Karl Demmer. Die
Strecke SalzmündeWettin wird zu Fuß zurückgelegt, in Wettin
Baden und Spiele aller Art. Abfahrt pünktlich s Uhr morgens
von der Peißnitzbrücke, Rückkehr z o Uhr abends. Zuge
laſſen werden alle Gruppen; die Teilnehmer müſſen ſich ämt
lich vorher anmelden, und zwar am Montag nachmittag im
Arbeitsnachweis der Volksleſehalle auf dem Hallmarkt: Gruppe
1—8 von Uhr und Gruppe 9--16 von 925--26 Uhr.
Die Teilnehmerkarten koſten g. (gültig für den geſamten
Ausflug!) und ſind bereits am Montag zu löſen! Mundvorrat
iſt mitzubringen. Die Geſuche um Beihilfen ſind ebenfalls am

ontag abzugeben! VDonnerstag: Vormittagsausflug:
Galgenberg-Klausberge. Ab 8 Uhr vom Roßplatz Waſſer
turm. Gruppe 1--8. Freitag: Tagesausflug nach Schkeuditz
durch die Elfterauen. Nür für rüſtige Wanderer aus den
älteren Abteilungen. Abmarſch 8 Uhr von der Artilleriekaſerne,
Rückkehr Hauptbahnhof 6.57 Uhr. Fahrtkoſten 40 Pfg. Bei-
hilfen werden nicht gewährt. Die Teilnehmer an dieſer Fahrt
müſſen ſich auch am Montag anmelden, das Geld wird Freitag
früh eingeſammelt.

Alles Nähere iſt am Montag zu erfragen.
Glühlichter iſt der Titel der unter der Redaktion des be

kannten Genoſſen Stefan Großmann ſtehenden ſatiriſchen Zeit
ſchrift öſterreichiſchen Genoſſen, die in letzter Zeit
immer mehr Eingang auch in deutſchen Arbeiterkreiſen findet.
Da ſich in Halle mehrfach Nachfrage nach dieſem Organ poli-
tiſchen Humors ergeben hat, hat unſre Volksbuchhand-
lung ihre Einführung übernommen. Die Glühlichter ſtehen
im Preiſe mit dem Wahren Jakob gleich und erſcheinen eben
falls mit ihm abwechſelnd alle vierzehn Tage. Jhr Feld iſt
natürlich vorweg die öſterreichiſche Politik, aber ſie wiſſen auch

8 h manches Originelle, mitten inschwarze Treffende zu ſagen. Dazu kommt daß ſo diverſe preß-
eſetzliche Rückſichten für die Glühlichter nicht in Frage ge-
angen, da ſie im Auslande erſcheinen. Der Bildſchmuck iſt
von dem des Wahren Jakob ſehr n unter den
Schwarzweiß Zeichnungen finden ſich treffliche Sachen. Wer
in der Lage und gewöhnt iſt, wöchentlich ſeinen Zehner den
a chen Humor aufzuwenden, ſollte nach dem ehen des

oſtillon ſein Jntereſſe den Glühlichtern ie Volks
buchhandlung, Harz 42-43, iſt bereit, präziſe zu liefern.

Für den e der vom 29. Septemberbis 2. Oktober 1910 in Halle ſtattfindet, hat der Arbeitsausſchuß
am letzten Montag folgende Beſchlüffe gefaßt. Es wird eine
Plakat- Konkurrenz ausgeſchrieben unter den im Re-
gierungsbezirk Merſeburg angeſeſſenen oder geborenen Künſt
lern mit Preiſen im Geſamtbetrage von 825 Mk. (was in-
wiſchen bereits erfolgt iſt), damit im Monat September durch
ushang des Plakates in Stadt und Land möglichſt weite

Kreiſe auf den Schaufenſter- Wettbewerb in Halle aufmerkſam
werden. Zweitens wird der Entwurf zu einer Plakette, die
zur Anerkennung für vorzügliche Leiſtungen oder zum Gedächt
nis an den Schaufenſter- Wettbewerb ausgegeben werden ſoll,
an den Kunſtmaler Herrn von Sallwürk (Halle) in Auf-
trag gegeben. Weiter wird beſchloſſen, daß die im Arbeitsaus
ſchuß vertretenen acht Vereine reſp. Korporationen an ihre za.
5000 Mitglieder beſondere Rund ſchreiben über den Schau-

verſenden. Eine Anfrage aus den Kreiſen
er Wettbewerbler, ob die Namen reſp. Firmen der Teil-

nehmer am Schaufenſter Wettbewerb veröffentlicht
werden, wird dahin erledigt, daß ein Verzeichnis aller Teil-
nehmer und der mit Preiſen ausgezeichneten Teilnehmer in
einer katalogähnlichen ft über den Wettbewerb herausge
geben werden ſoll.

Der ſchlagende Geſchirrführer. Der Geſchirrführer Michael
Gonſchorek aus Weßmar wurde am 24. Mai auf der Trothaer
Straße von einem Motorwagenführer angehalten, weil er in
einer Schoßkelle eingeſchlafen war und e uhrwerk mit der
m u karambolieren drohte. Gonſchorek wurde über

den Weckruf ſehr unwillig und hob gegen den Wagenführer
ſchimpfend die Peitſche. Einem hinzugerufenen Polizei
ſergeanten verweigerte er die Angabe ſeiner Perſonalien. Als
er abgeführt werden ſollte, leiſtete er begen Widerſtand,
daß der Sergeant ſich genötigt ſah, zu dem Widerſpenſtigen in
die Schoßkelle zu ſteigen und eigen ig den Wagen dem
Wachtlokal zu lenken. Der Sergeant mußte ſchlie t noch die
Hilfe eines Kollegen in Anſpruch nehmen, ehe es gelang, den
Widerſetzlichen in die Wache zu bringen. Vor dem Schöffen
gericht gab Gonſchorek zu ſeiner Entſchuldigung an, er ſei da
mals infolge einer ſehr langen und anſtrengenden;
Fahrt ſehr müde und außerdem noch durch Schnapsgenuß be



Scheſt geweſen. Nnler J Wigung mildernder Umſtände wurde
wurde er zu einer Woche Gefängnis und zu d Mk. Geldſtrafe
vernrkeilt.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am hieſigen
ſtädtiſchen Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den
18. Juli 1910, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden
bezahlt für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 66,
niedrigſter Preis 62, häufigſter Preis 65 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 66, niedrigſter Preis 62, häufigſter Preis 65 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 65, niedrigſter Preis 51 Mk.; für Saugkälber:
Höchſter Preis 78, niedrigſter Preis 71, häufigſter Preis 76 Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 76 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 72, niedrigſter Preis 67, häufigſter Preis 69 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 69, niedrigſter Preis 65, häufigſter
Preis 67 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeeres unter unent-
geltlicher des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Walhallatheater. Der neue und letzte Spielplan dürfte an
Reichhaltigkeit nichts zu wünſchen übriglaſſen. Jn den beiden
Poſſen: Herr Waſſerkropf und Eine gründliche Kur, iſt allen
Darſtellenden namentlich dem kleinen Beriſch und dem
großen Fleiſchmann reichlich Gelegenheit geboten, ihren
Humor ſchießen zu laſſen.

ZJm Apollotheater verſetzt ſeit Freitag Der Hund von
Baskerville das Publikum in Aufregung und Spannung.
Die nach dem gleichnamigen bekannten Doyleſchen Noman
von Oswald und Philipp fabrizierte Detektiv-Komödie iſt in
Deutſchland vornehmlich durch Ferdinand Bonn zu beſonderen
Ehren gelangt, als er vor Jahren im Berliner Theater derdeutſchen ehe „neue Wege“ weiſen wollte. Jndes
kam der ſeltſame Reformator über den Hund von Baskerville
bald ganz und gar „auf den Hund“. Jmmerhin iſt das Stück
von allen dramatiſierten Mord- und Räubergeſchichten, zu
denen der „berühmte“ phantaſtiſche Detektiv Sherlock Holmes
als „Held“ ſeinen Namen herleihen muß, noch nicht die
ſchlechteſte, wenn ſie natürlich auch keinen anderen Zweck er-
reicht, als die Zuſchauer von Anfang bis zum Ende in hoch-
gradiger Erregung und Spannung zu erhalten und die phäno-
menalen Leiſtungen des Teufelskerls Sherlock Holmes anzu-
ſtaunen. Obgleich auch das Publikum durch Erzählungen von
egrn Geſpenſtergeſchichten, durch Mord und Totſchlag,

urch eine aufregende Schießerei in Schrecken verſetzt wird,
nimmt es doch keinen Schaden an Leib und Seele, wie beim An-
hören der letzten ſechs Wochen weil der Hund von
Baskerville zwar ein ſcheußlicher Bluthund, aber doch keine
„ſtaatsgefährliche“ Beſtie iſt. Und dann hält Sherlock Holmes
dem Verbrecher auch eine ſo ſchöne Moralpredigt, daß das
Publikum ganz gerührt davon wird. Allerdings iſt er in dieſem

Augenblick gar nicht der „große Detektiv“, aber einem Sherlock
Holmes macht das nichts aus; die Autoren laſſen ihn in den
chwierigſten Situationen, wo es um andere Sterbliche ge-

ſchehen wäre, immer wieder obenauf kommen und zuguterletzt
als den „erſtklügſten“ Mann der Welt abtreten, der über ſämt-
liche Verbrecher Englands und des Kontinents triumphiert.

An der guten Aufführung der Komödie hatten alle Mit-
wirkenden gleichen Anteil. Den Allerweltskerl Sherlock Holmes

gab Direktor Max Samſt mit einer ſo überlegenen Ruhe,
Sicherheit und Gewandtheit, daß man glauben konnte, dieſer
Sherlock Holmes exiſtiere in Wirklichkeit. Eine hervor-
ragende, bis ins Kleinſte durchgearbeitete Leiſtung bot auch
Otto Rubens mit der Darſtellung des Mr. Stapleton, ebenſo
wurden Erich Brieſe Henry v. Baskerville), Alfred
Schilder (Dr. Watſon), Karl Kahn als Kammerdiener,
Adolf Meyer und die Damen Käte Gries und Emma

orn ihren Aufgaben in vorzüglicher Weiſe gerecht. Die
iebernde Erregung, in der das Publikum während des ganzen
gehalten wurde, machte den raſenden Beifall nur zu

er ich.Am Sonntag nachmittag 4 Uhr ges GartenFrei- Konzert.
Abends 8 Uhr Der Hund von Baskerville. Vorausbeſtellungen
und Vorverkauf zur Sonntagabend- Vorſtellung ſind zu emp-
fehlen, um den Andrang an den Abendkaſſen zu vermeiden.

KHeoologiſcher Garten. Die klein rBaſtarde, welche in dem Gehege des Schimpanſenhauſes ihrer
fortgeſetzten Fluchtverſuche wegen nicht mehr freigelaſſen wer-
den konnten, ſind nun in dem früheren Fiſchotterkäfig unter-
ebracht, wo ſie ſich, wie r behagliches Grunzen zeigt, wohler
ühlen als in dew geſchloſſenen Käfig, in dem ſie zuletzt feſt

gehalten werden mußten. Auch das WaſchbärenWeibchen mit
ſeinen beiden Jungen hat nun ein neues Heim unweit des
h bezogen, in dem ſich die Tiere in ihrer charak-
teriſtiſchen Eigenart als Baum und Ufertiere zu zeigen Ge-
legenheit haben. Eine Anzahl Neuerwerbungen, der prächtige
Gayal-Halbblutbulle ſowie die ausgewählte Kollek-
tion der ſo ſehr voneinander abweichenden Raſſen des Haus
ſchafs wird nicht nur das Jntereſſe der Landleute, ſondern auch
der Städter finden.

Schräplers Dampſſchiffahrt. Kommenden Montag findet
wiederum eine billige Ferienſonderfahrt nach Neuragoczy,
Wettin und Rothenburg mit dem Salondampfer Preußen
ſtatt. Die herabgeſetzten Fahrpreiſe ermöglichen es jedermann,
ſich an dieſen Fahrten zu beteiligen. Bemerkenswert iſt, daß
dieſe ſchönen Fahrten ins Saaletal auch bei ungünſtigem Wetter
ſtattfinden, da in ausreichendem Maße für Schutz gegen Un
wetter geſorgt iſt. Abfahrt 9.30 Uhr vormittags, und zwar
oberhalb der Peißnitzbrücke, gegenüber Ruderklub Nelſon.

Schwere Folgen eines Leichtſinns. Der Unfall am Neubau
in der Zimmermannſchen Fabrik trug ſich dadurch zu, daß ein
Maurer trotz ausdrücklichen Verbots einen Balken aus der
Höhe warf, der einen Klempner auf den Kopf traf. Der Un-
glückliche, ein 20jähriger junger Mann, erlitt einen ſchweren
Schädelbruch, an deſſen Folgen er um 2 Uhr nachmittags im
Bergmannstroſt ſtarb.

Forſtdiebſtähle in der Heide.
Jn der Heide wird nach den Angaben, die der Forſtmeiſter

vor dem Halleſchen Schöffengericht machte, leider ſehr viel ent
wendet. Namentlich hat die Entwendung von jungen Kiefern-
trieben, ſogenanntem Maiwuchs, ſehr überhand genommen.
Durch das häufige Abpflücken ſo zarter Triebe ſoll der König-
lichen Forſt ein ganz ungeheurer Schaden zugefügt werden. Es
gelingt aber ſehr ſelten, derartige Diebe feſtzunehmen, da ſie
ſich meiſt bis zum Abend in den Schonungen verſteckt halten.

Am 26. Mai war es einem Forſtaufſeher gelungen, einen
Maiwuchsdieb in der Perſon des Arbeiters Otto W. aus Halle
abzufaſſen. Der, Ertappte hatte ſich etwa 10 Liter junger
Haupt- und Mitteltriebe von Kiefern abgepflückt, um ſie als
Material für mediziniſche Bäder zu verkaufen. Der Wert der
entwendeten Triebe belief ſich auf 4 Mk., doch würde W. aus
ihrem Verkauf für medigziniſche Zwecke einen erheblich höheren
Gewinn erzielt haben. Er will zur Zeit der Tat wegen Ar
beits loſigkeit in großer Not geweſen ſein. Wegen
Forſtdiebſtahls wurde er zu 44 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Er
fand die Summe zu hoch und klagte, er wiſſe nicht, woher ſo viel
Geld nehmen. Vom Forſtmeiſter wurde er darauf hingewieſen,
daß er durch Arbeit im Forſte dieſe Strafe abarbeiten könne.Gleichfalls im Mai waren die Arbeiter Karl K. und Guſtav
B. aus Dölau, jeder beſonders, beim Fortſchleppen von Kiefern-
knüppeln erwiſcht worden. Wegen einfachen Diebſtahls wurden
ſie zu je einem Tage Gefängnis verurteilt, K. außerdem noch zu
5 Mk. Geldſtrafe, weil er bei ſeiner Feſtnahme einen falſchen
Namen angegeben hatte.

Am Abend des 13. Mai ſtellte ein Forſtaufſeher in der Nähe
des Heideſchlößchens den Arbeiter Otto R. aus Dölau, der eine
Pfingſtmaie trug. R. will ſie zufällig auf ſeinem Wege ge-
funden haben. Er verweigerte die Angabe ſeines Namens.
Sein Sohn, der ſich in ſeiner Begleitung befand und ihn ver-
geblich zu beruhigen ſuchte, machte ſtatt ſeiner die verlangte
Namensangabe, worauf ſich der Forſtaufſeher entfernte.
eilte ihm aber nach und drohte ihm den Schädel einſchlagen zu
wollen. Vor Gericht entſchuldigte er ſein Verhalten mit Be-
trunkenheit. Seine Strafe beſtand in zwei Wochen Gefängnis.

Ammendorf, 23. gut 22 Dividende! Vonder Ammendorfer Papierfabrik wußten die ger Neueſten
Nachrichten zu berichten, der Aufſichtsrat habe beſchloſſen,
22 Prozent gegen 12 Prozent im Vorjahre vorzuſchlagen. Dem-

e

EisbärBraunbär ſegcriwe teilt die Verwaltung mijt, daß die e weldenſe A
sratsſißung noch gar nicht ſtattgefünden habe; ſie

Mitte Auguſt zu erwarten, doch werde die Angabe von 22 Pro
Dividende ſich wohl annähernd als zutreffend er-
weiſen. Es hat alſo ſeine Richtigkeit damit, vielleicht wird
es ſogar ein Prozentchen mehr. Die Steigerung gegen das
Vorjahr beträgt 10 Prozent, faſt auf das Doppelte. Es ſind
demnach für die nichtstuenden Aktionäre ganz enorme Profite
aus den Knochen der Arbeiter hergusgewirtſchaftet worden. Die
Papierfabrik iſt ein rückſtändiger Vetrieb; der Verdienſt der Ar
beiter dortſelbſt ſehr minimal, um ſa höher iſt, was die Divi-
dendenſchlucker erhalten. Dieſe koloſſale Gewinnſteigerung für
Leute, die ohnehin mehr als reichlich haben, auf Koſten miſe-
rabel entlohnter Arbeiter muß geradezu aufreizend wirken
So wird auch dem rückſtändigſten Arbeiter die Erkenntnis bei-
gebracht, daß er unter dem kapitaliſtiſchen Regime jämmerlich
um den Ertrag ſeiner Arbeit betrogen wird. Möge er ſich
organiſieren, dann tut er den erſten Schritt auf dem Wege zur
gerechten Verteilung der Güter, die ſeiner Hände Arbeit mit
erzeugt.

Dölau, 22. Juli. Der Lokalkampf geſtaltete ſich in
letzter Zeit am Orte wieder etwas heiß, ſo daß bürgerlicherſeits
dagegen gewettert wird. Sehr zu Unrecht. Die organiſierte
Arbeiterſchaft verlangt nicht mehr, als den bürgerlichen Orgo
niſationen auch zugeſtanden wird, ſowohl von Herrn Langrod,
als auch vom Wirt des Heideſchlößchens. Herr Langrock kann
übrigens die Gäſte, die in ſeinem Lokal aus und eingehen,
bequem zählen. Statt Gerechtigkeit zu üben, greifen die Be
troffenen zu Mitteln, bei deren Anwendung ihnen ſelbſt nichtgel iſt. Sie laufen zu den Unternehmern, um die Arbeiter,
die ſich erdreiſten, Boykottpoſten zu ſtehen, brotlos zu machen.
Nützen wird allerdings auch das nichts. Es wird ſich ja zeigen,
wer es am längſten aushält.

Leider gibt es immer noch einige, wenn auch wenige Arbeiter,
deren Solidaritätsgefühl ſo gering entwickelt iſt, daß ſie ihren
Klaſſengenoſſen in den Rücken ſallen. Organiſiert ſind davon
folgende: Guſtav Reuter, Maurer, Fritz Kirchner, Zim-
merer, Friedrich Mank und Otto Dittmar, Dreher, aus
Nietleben. Auch der Vorſtand des Dölauer Konſum-
vereins kann die Beſchlüſſe der Arbeiterſchaft nicht reſpektie-
ren. Und doch findet man auf den Tüten des Vereins folgende
ſchöne Strophe: „Darum haltet ſeſt das Banner hoch für das,
was man euch ſchuf. Des Gegners Zorn- und Wutausbruch
bleibt dann nur Unkenruf!“ Wir wenden uns aber auch
an die Halleſche Arbeiterſchaft, namentlich die
Jugend, daß ſie Solidarität üben und nicht Ausflüge nach
Lokalen richten, die nicht zur Verfügung ſtehen.

Könnern, 23. Juli. Kind überfahren. Hier wurde am
Freitag nachmittag von dem Geſchirr des Herrn Kreidner das
zweijährige Kind des Dachdeckers Wahl überfahren. Außer
Arm- und Beinbrüchen hat es eine bedeutende Kopfwunde er
litten. Das unglückliche Kindchen iſt direkt vor das Hinterrad
gelaufen, ſo daß dem Geſchirrführer Voigt kein Vorwurf zu
machen iſt.

Zſcherben, 238. Juli. Unfall auf dem Kaliwerk. Der
Drittelführer Auguſt Köhler von hier ſtürzte am Freitag nach-
mittag gegen 2 Uhr von einem Füllortbogen. Er erlitt innere
Verletzungen und einen Bruch des linken Beines. Der Be-
dauernswerte wurde nach dem Bergmannstroſt geſchafft.

Aus den Hachbarkreilen.
Wittenberg, 28. Juli. Steuern. Der Magiſtrat gibt be-

n daß die fälligen Steuern bis 15. Auguſt bezahlt werden
ollen.

Eiſenbahnunfall. Freitag morgen ſtürzten unweit
der Zaſtrowſchen Ziegelei aus dem von Falkenberg kommenden
Auswandrerzug ein g Knabe und ſeine Mutter, eine
polniſche Arbeiterin. Der Knabe hat die Tür r wobei
er hinausfiel, und die Mutter ſtürzte, s in dem Beeben, den Knaben zu retten, nach. Nachdem der Zug ge
alten, wurden die beiden wieder aufgenommen, doch iſt der

Knabe unterwegs geſtorben, während der Mutter im Paul Ger-

[Nachdr. verb.zu Im Dunkel.
Erzählung von Guſtav Janſon.

Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von A. Lütjohann.

Die gewaltige Eiſenkonſtruktion erhob ſich über der Gruben-
öffnung, in deren Jnneren ein blankes Drahtſeil verſchwand.
Der Baron ſagte ſich, daß die Sache ungefähr ſo ausſehen müſſe,
daß ſie durchaus nichts Merkwürdiges war. Er ſah ſich hilflos
um, als ob er ſich nach dem Ton einer menſchlichen Stimme
geſehnt hätte! Aber die Leute, die ſich dadrinnen im Halb-
dunkel rührten, verſtanden ihn nicht oder zogen es vor, ſtillzu
ſchweigen. Die Blicke des Barons glitten an dem Drahtſeil
enlang, das in die Tiefen der Erde wies.

„Wie viele ſind es“ fragte er plötzlich den jungen Jngenieur.
Dieſer verſtand ſofort, was der Baron meinte, und ant-

wortete:
„294 prächtige Leute. Alle mit demſelben Recht zu leben wie

Sie und ich.“
„Warum verſucht man denn nichts zu ihrer Rettung
Zum zweiten Male zuckte der Jngenieur mit den Schultern.

„Weil Rettungsverſuche mutmaßlicherweiſe nicht in menſch-
licher Macht

„Und man glaubt, daß W tot ſind alle miteinander
„Man hofft es um ihrer ſelbſt willen.“
Ein Mann tauchte aus dem Halbdunkel hervor und ſtellte

ſich in ihre Nähe, als ob er ihr Geſpräch belauſchen wollte.
„Weiß man denn nicht hm hm ich weiß nicht
wie ich mich ausdrücken ſoll.“

„Nein, man weiß eben gar nichts.“
„Aber gerade darum müßte man doch ſchleunigſt Anſtalten

zur Rettung machen. Solange man keine Gewißheit hat, muß
wo alles verſucht werden.“

er Mann, der ſich zu ihnen geſellt hatte, nickte wiederholt
mit dem Kopfe.

„Man muß das Unglück vorausſehen und ihm ſo viel als
möglich zuvorkommen,“ ſagte der Jngenieur herb. „Das ſollte
man verſuchen.“

„Und warum hat man das denn nicht in dieſem Falle
verſucht

Nun war die Reihe an dem jungen Jngenieur, mit einem
halblauten „hm!“ zu antworten.

„Sehen Sie Der Baron überlegte, was er ſagen ſollte.
Schließlich kam es ſagt ſchüchtern: „Jch bin hier, um Hilfe und
Linderung zu Waf en. Die Aktionäre haben mir unbeſchränkte
Vollmacht gegeben.“

Der Mann neben ihnen tauchte wieder ins Dunkel zurück,
als ob er es zwecklos gefunden hätte, noch länger dieſen Mei-
nungsaustauſch mit anzuhören. Der Baron hörte, wie er
einige Worte brummte, als er ſich über eine Maſchine beugte.

„Haben Sie etwas dagegen, wenn wir jetzt gehen fragte
der Ingenieur nach einer Weile beiderſeitigen Stillſchweigens.

„Hier gibt es ja doch nichts zu ſehen.“

Sie gingen denſelben Weg wieder zurück, den ſie gekommen
waren.
öga ich mir eine Frage erlauben?“ ſagte der Jngenieur

plötzlich.
en Jch werde Sie noch für eine ganze Reihe in Anſpruch

nehmen.“
„Sie ſagten, daß Sie hier im Auftrag der Aktionäre ſind
„Jawohl.“
„Alſo mit anderen Worten, um einen Sündenbock zu ſuchen
„Wieſo denn
„Hm.“ Der Jngenieur ſah ihn prüfend an. „Der Gedanke

liegt ſo nahe bei dem unerhörten Aufſehen, das die Kataſtrophe
erregt hat. Die Zeitungen werden ein fürchterliches Geſchrei
machen. Drei Korreſpondenten ſind ſchon geſtern nachmittag
z und im Laufe des Tages werden noch ein Dutzend
erwartet.“

„Natürlich müſſen die Zeitungen Reporter ſchicken, dazu ſind
ſie doch ihren Leſern a verpflichtet.“

Wieder begegnete der Baron dem raſchen, forſchenden Blick
des Jngenieurs.

„Nehmen Sie es von der Seite“
„Von welcher ſollte ich's denn ſonſt nehmen Hören Sie

mal, werter Herr, was meinten Sie eigentlich vorhin mit Jhrem
Sündenbock? Laſſen Sie ſich's nochmals geſagt ſein, daß ich
hier bin, um alle die Hilfe zu bringen, die in unſerer Macht
ſteht. Wir werden keine Koſten ſcheuen, das kann ich Sie
verſichern. Jch hoffe, Sie glauben mir, was ich ſage.“

„Es ſcheint, als ob ich Sie mißverſtanden hätte, Herr Baron.
Jch bitte um Verzeihungl Aber mein Jrrtum iſt begreiflich
bei den Erfahrungen, die ich an der üblichen Denkungsart der
Aktionäre gemacht habe. Jhr Jntereſſe iſt ja immer ökono-
miſcher Art und unperſönlich, deshalb
d r man ſich nicht auch ein rein menſchliches Jntereſſe

enken
„Ja, denken kann man ſich das ja allerdings, aber Ein

geller Pfiff durchſchnitt die Luft und unterbrach den Jngenieurin ſeiner Antwort. Der Baron fuhr zuſammen und ſah ſich
beinahe ängſtlich um; denn es hatte wie eine höhniſche Heraus-
forderung geklungen. Sie waren an der Arbeitergruppe vorbei-
gegangen und aus ihrer Mitte heraus war der Pfiff gekommen.
Als der Baron jetzt die Leute betrachtete, ſteckten ſie eifrig die
Köpfe zuſammen. Jn der Tür des Förderwerks erſchien der
Mann, der ihr Geſpräch mit angehört hatte und zeigte mit der
Hand auf ſie. Seine Haltung war feindlich, ſeine Gebärden
heftig und die andern ahmten ihn in einer Weiſe nach, die
deutlich erkennen ließ, daß ſie ſeine Gedanken teilten.

Der Baron ſah den Jngenieur an. Dieſer winkte beruhigend
mit der Hand der Gruppe zu, aber die Leute ſtanden noch immer
in ihrer trotzigen und drohenden Haltung.

„Es iſt am beſten, wir gehen weiter, Herr Baron! Nein,
bleiben Sie nicht ſtehen, ich bitte Sie ernſtlich. Und folgen Sie
meinen Rat und gebrauchen Sie das Wort „Aktionär“ nicht
allzu oft. Gerade jetzt hat es keinen guten Klang hier im Be
reich der Grube.“

„Denken Sie etwa, daß ich mich fürchte?“

„Jch halte Sie für einen vernünftigen Menſchen und darum
bitte ich Sie, ſich zu beeilen.“

„Meinetwegen denn.“ Der Baron ſah noch einmal mit ge-
runzelten BVrauen zurück. Es ärgerte ihn, daß ein Mann in
ſeiner Stellung, noch dazu ein Mann mit den beſten und wohl
meinendſten Abſichten, in dieſer Weiſe begrüßt werden ſollte.

„Machen Sie ſich nichts aus ſolchen Bagatellen!“ ermahnte
ihn der Jngenieur, der ſeine Gedanken zu leſen ſchien.

„Zurzeit herrſcht hier eine fürchterliche Aufhetzung unter den
Grubenarbeitern. Wenn Sie ſich in ihren Gedankengang hin
einverſetzen könnten, würden Sie das ſicher begreifen. iſt
doch nur ein reiner Zufall, daß die 294 andern und nicht ſie
ſelbſt da unten in der Tiefe liegen. Sie haben alle Ver-
wandte und Freunde bei der Kataſtrophe verloren, ſie verſetzen
ſich in deren Lage und ihre überreizte Einbildung

„Sagen Sie mir kurz und gut, was man zur Rettung der
Verunglückten getan hat!“

„Was man eben tun konnte. Eine halbe Stunde nach der
zweiten Exploſion gingen drei Mann zum Rekognoszieren in
die Grube hinunter.“

„Vermutlich waren Sie einer von den dreien
„Ja, ich war ja der nächſte dazu, außerdem bin ich jung und

unverheiratet.“ Die Antwort kam ſo einfach und natürlich, als
ob der junge Mann ſich nicht denken konnte, daß man etwas
anderes vermutete. Der Baron betrachtete ſeinen Begleiter mit
Hochachtung. Von dieſem Augenblick an hegte er volles Vertrauen zu fün.

„Zwanzig Schritt drinnen am Hauptort ſtießen wir das
euer,“ fuhr der i Ingenieur fort. „Wir mußten auf dem
oden kriechen. Wir retteten einen Jungen, der gräßliche

Brandwunden an den Händen hatte und halb betäubt war.
Alle di: andern waren durch eine undurchdringliche Feuerzone
von uns getrennt. Es gab keine Möglichkeit für ſie, den achtzu erreichen. Wir mußien bald wieder umkehren. Einer von

uns dreien verlor das Bewußtſein er hatte ſich zu weit
vorgewagt.“ M

„Waren Sie das
„Nein, einer von den Vorleuten. Er hatte ſeinen Vater und

Bruder do drinnen auf der andern Seite.“
„Kann man denn nichts verſuchen

„Gar nichts. Es brennt ſchon zwanzig oder dreißig Meter
hinter dem Schacht. Wie weit das Feuer in der Grube vorge
drungen iſt, wiſſen wir nicht. Das iſt ja gerade das Fürchter
liche, daß die Exploſion ſo unmittelbar hinter dem Schacht ſtatt
gefunden hat und dadurch jede Verbindung mit der Außenwelt
abgeſchnitten iſt. Falls das Unglück weiter hinten an einem
Orte geſchehen wäre Doch was hilft das Reden. Sie können
ſich abſolut keine Vorſtellung von der Kataſtrophe machen
Das kann ja auch niemand. Seitdem ſind mehr als vierund
zwanzig Stunden verfloſſen und hoffentlich ſind die 294 jetzt

la

alle tot. Wir wollen's hoffen, das iſt, wie ich Jhnen ſchon ge-
ſagt habe, das einzige, was wir für ſie tun können.“

(Fortſetzung folgt.)

Braufkleider Stoffe
Seide u. Wolle

empfiehlt in grösster Auswahl

5 Rabatt
auf alle Waren.

M. Schneider.

wurn

Die
lieg
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vardtKrankenhauſe der kinke Unkerärm abgenbnimett werden
mußte.

Die Schützengeſellſchaft beſchloß in ihrer letzten
Sitzung, ein Schießhaus mit 15 Ständen und Gaſtwirtſchaft
guf der Kuhlache zu erbauen. Der Bau ſoll 100 000 Mk. koſten.
Wann wird es der Arbeiterſchaft Wittenbergs möglich ſein,
ein eigenes Heim zu errichten oder einen Saal zu erringen?

Mühlberg, 23. Juli. Die Konſumvereinsverſamm
1Iung am Sonntag, den 24. Juli, findet nicht ſtatt. Die Ein-
ladung geſchah irrtüumlich.

Lauchhammer, 22. Juli. Keine Organiſation,
keine Lohnaufbeſſerung. Vor etwa vierzehn Tagen
haben hier die Arbeiter, Abteilung Schneidemühle, ein ſoge-
nanntes Vittgeſuch, von ſämtlichen Arbeitern der Abteilung
unterſchrieben, an die Betriebsleitung geſandt, um eine Auf
beſſerung ihrer Löhne zu erzielen. Dieſe Aufbeſſerung wurde
von der Betriebsleitung, wie zu erwarten, abgelehnt, denn faſt
alle Arbeiter ſind unorganiſiert.
der Betriebsleitung begreifen, wenn man ſieht, was für Leute
ſie vor ſich hat. ir dächten, die paar Groſchen, die der Ver-
bandsbeitrag ausmacht, könnte ein jeder bezahlen, zumal ſie
ſich hundertfach verzinſen. Vielleicht kommt noch die Zeit,
wo auch dieſen Arbeitern die Augen geöffnet werden.

Markt kann dies Verhalten

Stendal, 23. Juli. Unterſchlagungen eines Ober-
po ſt ſekretärs. Vom Amte ſuspendiert wurde hier der
Oberpoſtſekretär Tſchirſchnitz, dem Unredlichkeiten nachgewieſen
wurden. Die Unterſchlagungen belaufen ſich auf annähernd
1000 Mk., die in etwa 20 Fällen begangen ſind. Tſchirſchnitz
wurde am Donnerstag früh in ſeinem Bette tot aufgefunden.
Die Todesurſache konnte nicht feſtgeſtellt werden anſcheinend
liegt Vergiftung vor.

Mllerlei.
Fine heitere Gemeinderatsſitzung,

die allerdings „tief blicken läßt“, fand, wie die Frkf. Volksſtimme
berichtet in einem Orte an der untern Lahn ſtatt. Auf der
Tagesordnung ſtand nämlich: Abzug von Nachtwächtergehalt
Erhöhung des Bürgermeiſtergehalts. Der Nachtwächter bezog
bis jetzt die gewaltige Summe von 250 Mk. pro Jahr. Dafür
muß er von 10 bis 3 Uhr wachen und noch 14 Laternen an-
zünden, wozu er eigene Streichhölzer verwenden muß. Sein
Verdienſt betrug 63 Pfennig pro Nacht.

ne r e

10 Mk. ſollten ihm ge-
J x C 7

Fr.

ehens
e

Zu haben in den meisten besseren

Cigarren Geschäften.

e ſetzt die Schaufenſter bei Geſchw. Loewendahl, Große Ulrichſtraße mit den
er RNäumungs-Preiſen für Koſtüme, Stanbmäntel, Paletots, Kleider, Bluſen, Röcke c. 2c. Während

man ſonſt in Ausverkäufen meiſt zurückgeſetzte Waren anbietet, die eben dadurch von zweifelhafter Preiswürdigkeit ſind,

r Tr 7 ſieht t
W

ſind

n

motivieren ſolle. Aber die klugen Gemeinderäte fanden keinen
Grund, der ihnen zur Schmälerung des Nachtwächtereinkom-
mens plauſibel erſchien. Schließlich fand man einen genialen
Ausweg. Der Bürgermeiſter wurde beauſtragt, mit dem Nacht-
wächter unter vier Augen über die Sache zu reden. Jm Jnter-
eſſe der Allgemeinheit ſoll der Nachtrat freiwillig auf die 10
Mark verzichten. Nun kommt das Allerſchönſte: das Gehalt
des Herrn Bürgermeiſters wurde ohne Debatte die meiſten
enthielten ſich der Abſtimmung, weil ſie eingeſchlafen waren
erhöht. Es iſt die alte Geſchichte: dem Reichen gibt man, und
dem, der nichts hat, wird noch das genommen, was er hat.

Ein ſchweres Eiſenbahnunglück
ereignete ſich am Freitag morgen gegen 9 Uhr bei Schön-
walde. Der um 8 Uhr 18 Min. von Reinickendotf abgelaſſene
Zug der Reinickendorf-Liebenwalder Kleinbahn paſſierte fahr-
planmäßig um 8 Uhr 32 Min. Schönwalde. Der Zug beſtand
aus einer Lokomotive mit Tender und 8 Wagen, die ſämtlich
ſehr ſtark beſetzt waren. Unmittelbar hinter der Station Schön-
walde entgleiſte der Zug. Mehrere Wagen ſtürzten um.Glücklicherweiſe kam die Hehrzaht der Gäſte mit dem Schrecken

davon, rinig erlitten leichtere Hautabſchürfungen und Quet-
ſchungen. Mehrere Wagen wurden total zertrümmert. Die
Urſache des Unfalls iſt wahrſcheinlich in falſcher Weichen-
ſtellung zu ſuchen.

Ein furchtbares Familiendrama
hat ſich in Berlin in der Katzlerſtraße 4 abgeſpielt. Der 31

ahre alte Mechaniker Hans Lorenzen hat um 65 Uhr früh
zuerſt ſeine beiden, im Alter von vier Jahren und vier Mo-
naten ſtehenden Kinder erſchoſſen, dann verletzte er ſeine 25
Jahre alte Frau durch zwei Revolverſchüſſe in den Kopf und in
die Bruſt lebensgefährlich. Schließlich jagte er ſich ſelbſt eine
Kugel in die Schläfen- und eine zweite in die Herzgegend.
Lorenzen ſtarb nach wenigen Minuten. Die Frau wurde in
hoffnungsloſem Zuſtande ins Krankenhaus gebracht.
Das Motiv der Tat iſt finanzieller Ruin der Familie

Bergmannstod.
Auf der Zeche Ludwig der Guten Hoffnungshütte bei Eſſen

gerieten drei Bergleute zwiſchen Förderkorb und
Schachtzimmerung. Zwei wurden totgedrückt, der dritte lebens-
gefährlich verletzt.

Verhungert!
Hamburg, 23. Juli. Vor einigen Tagen waren die

2 t e e u F n. e J.

kürzt werden Man beriet t Stunden, wie man den Abzug

Zwillingskinder des Arbeiters Schulze in Buxtehude ge-
re

an hier tadelloſe, moderne Konfektion mit Preiſen bi

LIIIAIIIIIIIIIIAAMAAAAIIIIIIIIIIIIIIIIIIII-X
NMational-Kassen.

S rasrenkasses 400
4590 obolcaseen en 200

z Gebr. Haszen lIahre Garanfie. Husterlager u. Einzehteilerrauf.

B. N. Immer r
e 52

Jägerplatz 34. g

Der billige Verkau
meiner eleganten

Herren Garderoben
dauert fort, so lange der Vorrat

reicht. Ich verkaufe:
Anzüge, früher 45 50 MK.,

jetzt 25 30 MK.
Paletots, früher 45 50 MK.,

jetzt 25 30 MK.
Ein. Post. Lüster- u. Waschsachen

z Weit unter Preis.Ein. Postep Stoff u. Arbeitshosen
weit unter Preis.

Bestellungen nach Mass für Monat
Juli besonders billig.dito Runoll, u eTelephon

710.

J 7 wer

Sine herrliche Srfrisehun
ſind jetzt kühle Limonaden. Dieſe laſſen ſich
ſehr gut, einfach und leicht mit Reichel's Limo-

das volle, edle Fruchtaroma enthalten, ſebſt be-reiten. Die beliebteſten ſind Himbeer, Kirſch,

Erdbeer, Zitronen, Grengdine, Limetta uſw.
jede Flaſche ergibt 5 Pfd. Limonadeſirup,
reiner, wirklicher Fruchtgeſchmack und Billigkeit
überraſcht. Ein Pfund ſtellt ſich fix und fertig
nur auf etwa 25 Pfennige, wodurch es jeder

Puddings und ſonſtige ſüße Speifen zu genießen.
Originalflaſche zu 75 Pf. Zur Probe Flaſche

dringend gewarnt. Man nehme ausſchließlich
die bewährte Marke Lichtherz“ von
Otto Reichel, Berlin 80.,

Eiſenbahnſtraße 4. Niederlagen in Halle
und Umgegend in den bekannten, durch meine
Schilder kenntlichen Drogerien etc., wo
„Original Reichel Essenzen“ erhältlich.

Wenn nicht zu haben, Verſand ab Fabrik.

nadeſirup-Extrakten in allen Fruchtarten, welche

Familie möglich iſt, täglich köſtliche Limonaden,

40 Pf. Vor untauglichen Nachahmungen wird ee

i J 9 W h .2 v c h 8 333
und Nervenersehöpfung.

und deren Volgeznstände,
gesundheitlichen Nutzen.

Aeusserst lehrreicher Ratgeuver und
Wegweiser von Spezialarzt Dr. Rumler zur Verhütang unö
Heilung von Gehirn- und Rüekenmarkz-Ersehöpfang, der
auf winzelne Organe Konzentrierten Kerven-Zerrüttiwung

Von geradezu unscbätzbarem
Gegen M. 1.60 Briefmarken franko zu

beziehen von Dr. med. Rumler Nachf. Gent 249 (Sehweiz).
Scherensehleifen 10
Rasiermesser 40C. Preuss, Gr. Vxrichstr. 57 (Gold. Schiſch.)

Wohnungs Anzeigen

beste Elnmacheläser
mit Verschluss

Leipzigerstrasse 90.
C. F. Riſter,

ſtorben. Die gerichtliche Unterſuchung der beiden
Leichen hat ergeben, daß die beiden Kinder buchſtäblich ver
hungert waren. Geſtern wurde die Mutter der Kinder unter
dem Verdacht, daß ſie ihre Kinder dem Hungertode preisge-
geben hat verhaftet. Ueber die Motive dieſer unmenſch-
lichen Tat iſt nichts bekannt.

Und wieder Pilzvergiftung!
Jn Seſſenheim bei Höchſt iſt nach dem r r

Pilzen die ganze Familie des Arbeiters Reinemer an Pilz-
vergiftung erkrankt. Zwei Kinder im Alter von 6 und
8 Jahren ſowie ein 20jähriger junger Mann, der bei der Fa
milie in nern wohnte, ſind geſtorben. Die Eltern und die
anderen Kinder ſind ſchwer erkrankt ins Krankenhaus
Höchſt eingeliefert worden.

Grabſchänder.
Wie Frankfurter Blätter aus Nied bei Höchſt a. M. melden,

wurden in der vergangenen Nacht auf dem r Friedhofe
56 Grabdenkmäler aus Sandſtein und Marmor
um geworfen oder abgebrochen. Von Frankfurt aus wuxde
ein Polizeibeamter mit einem Polizeihund hierher beordert zur
Verfolgung des Täters.

Der alte Leichtſinr.
Jn dem Orte Kanderstog (Schweiz) goß die Frau eines

Jtalieners aus einer Flaſche Spiritus ins offene
Feuer, wobei die Flaſche explodierte. Die Frau und
ihre drei Kinder wurden als Leichen aufgefunden.

Literariſches.
Die Hygiene der Arbeiterwohnung von H. Hillig. Heft

24 der Arbeiter-Geſundheits-Bibliothek. Verlag Buchhandlung
Vorwärts, Berlin SW. 68. Preis 50 Pfennig, Volksausgabe20 Pfennig. Was und wie beſchaffen eine Acbeiterwohnung
ſein ſoll, wenn man ſie als hygieniſch einwandfrei anſprechen
will, beſchreibt der Verfaſſer. Das einleitende Kapitel: „Vor-
ausſehungen“ fordert Wohnungsreſorm von Grund aus, Kampf
gegen das auf dem Grundeigentum und auf Grundeigentümer-
privilegien beruhende Weſen der Mietkaſernen, ſtaatliche, kom
munale und genoſſenſchaftliche Wohnungsbeſchaffung, Ein und
Zweifamilienhäuſer, Gartenanſiedelungen uſw. „Wohnungen,
in denen der Bewohner nicht nur Nummer, ſondern zuerſt
Menſch iſt.“

——v„uÜüm-

I „,=m—2Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

bekannten

eichnet, welche jede Konkurrenz ausſchließen.

m J

J r. i t J

wo l azar,Schmeerstrasse l.
Einmachegläser- und Konservengläser

billiger wie überall
Einmachegläser Literinhalt

8

7 9 12 15 18 22 27 35 4
BEinmachegläser mit Patentverschluss

1/2 1 11/2 227 33 38 Aas 5
J Einmachegläser mit Blechve ehluss

Pfd. 1 Pfd. 2 Pfd

Alle anderen GlIaswaren gapotthillig!

re

2frbl. Shlofit. off. Sirtenſtr Sp. hat. I Firtzchafteechürzen

für Damen u. Kinder, Mieder-

rbeitswart eWer Stellung ſucht Albert Hammer, Geiſtſtr. 52.
verlange die

Vakanzenpoſt“

Lernende

„Seutſcheſ S Neue Segeltuchsohuhe
Eßzlingen 156. Oegut und derb gearbeitet, mi

x Frauuen und Kinder billig be
d. Sternlicht, Alter Markt 11

t

X Riemenlederſohlen für Männer,
i

aus achtbarer Familie
ſtellt ein

33 GroßeM. Zär, Ulrichſtr. 54.
Kluge Frauen

ſende Proſp.
Dankſchreiben

Periodenſtörung.
und Probebeutel

Dr. Blons-Pulver bei Einſendung
Knechte und Burſchen W ſchuehen orle gratis. Bitte

äcehen f. Stadt H. Löffler, Dresden 57, Welnerplatz 9.
u. Land

land, auch nahe bei Halle,
erhalten koſtenfrei r
Stellenauswahl, hoh.
5 Mk. Mietgeld.
Bürwinkel, Stellenvermittl.,

bei Frauenleiden.

Louise Sepüilerin
Glauchaerstrasse 23, II.

Thüringen Sachſen den Thure-Brandt-Massdee

oßn, Elisabeth braunack,
v. Dr. Thure-Branät,

ſtellt ein L. Bornschein,
Große Märkerſtraße 9.
S Dachdecker W verkaufen Jacobstr. 48 I.

in erſeburgerſtraße 9.! Sprech 10- Für Ängemeidele euch vochn.

Gebraucht. Kinderwagen zu

Gebr. Möbelb. z. verk. Herrenſtr. 20

aus arbeiterimnmem
suchen Ieilbrun Pinner,

Dir Geiststrasse 22. Du

Neu! Praktiſch. Nen!D. R. G. M. 413 541.
Erwittelung der Wechſelräder bei Gang und Rillimetergewinden ohne

zu rechnen, für Drehbänke wit Leitſpindel von 2, 2“/., 3, 45
und 6 Gang auf 1“ engliſch.

Preis 60 Pfg., Porto 5 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Zuenhandiung,
Galle g. S., Harz 42743.

Spülapparate,

e

et zit uher Auswahl am ger am billigsten im Sperialgeschäft

Eleg. Plüſchgarnituren 150 E. Kertzscher, unt. Leipzigerstr.,
Gr. Trumeau- Spiegel 50

Sofatiſch 12Walzenſtühle 5Büfett P 3 Ausführ. 23

4. Laden von Ecke Poststrasse.

Stühle 1.50, Tiſch 3, Bettſt. 5,
Kommod.9, Küchenſchr. 10, Sofa 12,

3 Kleiderſchr. 15, Bettſt. m. Matr. 18.Nußbaum-Vertiko

baum Schrank 30 Vertikos, Spiegel, Regulateure,
PlüſchDiwan 60 Federbetten u. verſch. a verk. bill.

24 C. SohiHer, Mühlberg 13 p.Nur an Kteueewiegel

mit Schrünkchen lektrislere
dich selbst. Brosch. u. Preisl.
ums. Einf. u. schnell. Heilweise
Schoene ä Co., Frankturit a. M. s

oBar Gold eauf Schuldſchein, Wechſel rückzahl
bar in 5 Jahren. Reell, diskret.
Glänzende, zahlr. Dankſchreiben.
J. Stusche, Berlin 195, Dennewitestr. 32.

ing A. E. 333Jrauring verloren
Gegen Belohnung abzugeben

Streckau, Dorflage Nr. 3.

Friedrich belleke
Haile a. S. Geiſtſtraße 25.

Telephon 2450.
Eigene Tiſchlerei und Polſter

werkſtätte im Hauſe.
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Vorsicht c e hen u 3 n v üheren Lehrer r. ung in.
k& wo Sie im Schaufenſter, am Laden uſw. heute noch meinen früheren Ramen „Tafelkönigin“ nur noch

n l auf Plakaten uſw. leſen,
ſondern dieſe Firmen habenhaben im Laden e. nicht zu verkaufen, h umgetauft!

jetzt Knäuſels Tafel-Kaiſerin, Butter- MargarineJiese e wen n in e Plakate, ſondern ſof mer ques Einschlag- naggemaght: Wesbalb ne
wollen, verlangen äie bitte nicht mehr l el gi erin n für ſtets friſche

v. 99 nWe wie wenn echt, eara, für 25 Stück i t Kukuse Tafel- e t gratis?
Knäuſels Tafel- Kaiſerin iſt allerfeinſter We a utter rſag Margerine): Klb ert Knäu s en it nut I /2. e ehne

Der Nährwert iſt der teuerſten Molkerei- Butter vollſtändig glei

rauvo!! Bruvo!! Zundhölzer ubgetan!

Der Geſchmack reiner n. feiner als der ſo mancher teuren Molkerei SSutter!

Sofort Feuer und Licht gibt unserar
Auermetall-Feuerzeug

Sozildemolt Pereln für Halle u. d Sullt. Znernetaikonerzong
Praktisches Geschenk

Mittwoch d. 27. Juli von nachm. 3 Ahr ab im Volkspark:

Kinderfeſt,
Komm Ges. Peris Co. Beriin chariottenburg 363.

W Vertreter f. eigene Muster h

beſtehend aus Konzert, Amzug mit Muſik
J und den verſchiedenſten Anterhaltungsſpielen.

Noderne
orthozentrischoe

jGläser sind eine besonders
gepflegte

Spezlalttate
7 Der Eintrittspreis beträgt pro Perſon 10 Pf. ler optischen AnstaltEintritskarten ſind von heute ab in den Diſtriktslokalen der Partei, Carl Schne Ider,

der Buchhandlung und Parteiſekretariat Harz 42-43 gegen Vorzeigen desMitgliedsbuches zu haben. Der Vorſtand. 20 r. rer 20.Ueberzeugen Sie sich
bitte seldst von dem leichten,e Rueksäeke mit gebertenen a 145 e engn Rucoksäoke mit Taſchen und Klappen 425 2.65 z S Alle orte Rucksäcke mit glappe, gefütter r o 895 2 sofort. De

S Pflanzen Butter 7 Ruoksäcke für Damen 3.50 2.95 pp t
e lll. h Rucksäoke fär inder 125 88Leanbuten, ſt tmcher hurggerchnack n. Uhcheeher, mnerlziet, Teninn du (ſnde-untite Aetritt,

Eheſchließzungen KutſcherKaaſche u. Marie ieſeler orſter
ſtraße 39 und Meckelſtraße 27).Ober-Poſtpraktikant Dr. Senediger

und Charlotte Staute (Deſſauer
ſtraße 5 und Steinweg 25).

W(Dryanderſtr. 20

T Heide m Ausflug a err Geißler Reiswerter 7).

Alles auf nach Saiuß pferſchmied Reimann W
Merſeburgerſtr. KutſcherKnolls HütteSchimmelſtraße Cxpedientßier u. Kaffee hochfein. ittagsttsch von 12--2 pr. Gott Weeſenerſrage
Eiſenbahnſekretär Be WBahnsehblösschen, e u

h feldfasehen, emeeen, al und ehe le epfüanzen- gutter, dein a iö eBlume (Halle und Ofendord

pt.kk. reine vegetubſle Morgarine

Das beste aller angebotenen ähnlichen
Ersatzmittel für Molkerei-Butter!

helle

Aufgeboten: er MüllerWe leeren

J Raffinerieſtraße, an der alten Leipziger Chauſſee. e ikfsweichenſtellers

g 6 Artil tr. 2V Für unsere verehrte 4 S I. Krosses Kinderfest Dtorneteett ne eStactikundschaft halten wir W mit a Aer t. e e u. W e alberſtädterſtr hent e e Bee T S gdebſch n S WitthJ J. h r uſen,J unee Bommerpreise dennhe t t v a rBriketts Wurrrgu r pro Zentner 60 Pf. frel Gelass J S c Wo n n e z
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beiter Herrmann S. v
ſtraße 11 mied HänſchSan u h uergehe eriöreſe

allftraße 38).
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Wkonhurg 50 e 50
Ruderklub Nelson.
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Aus den Nachbarkreiſen.
Arbeiter, beachtet die Stadtverordneten Wählerliſten!

Nur noch bis zum 30. Juli einſchließlich liegen in den Städten
der öſtlichen Provinzen Preußens dazu gehört auch die Pro
vinz Sachſen die Wählerliſten für die Stadtverordneten
wahlen aus. Jm Bezirk Merſeburg gilt nur für Halle eine
andere Auslegungsfriſt, ſonſt ſind alle Städte daran beteiligt,
auch die, in denen 1900 eine Ergänzungswahl zu den ſtädtiſchen
Körperſchaften nicht vorgenommen wird.

Wir machen bei dieſer Gelegenheit wiederum auf die Neue-
rung des ſogenannten Kinderprivilegs aufmerkſam.
Nach dem neuen Geſetz über die Einkommenſteuer fällt bekannt-
lich die Berechtigung weg, wonach für jedes Kind 50 Mk. vom
ſteuerpflichtigen Einkommen abgezogen werden durfte. Statt
deſſen wird um eine Steuerſtufe herabgeſetzt, wer zwei Kinder
beſitzt. Um zwei Steuerſtufen ermäßigt wird der Vater von
drei oder vier Kindern, um drei Steuerſtufen der Ernährer
von fünf oder ſechs Kindern, und ſo fort. Auf dieſe Weiſe tritt
es öfter ein, daß ein bisher mit über 660 Mk. Einkommen
ſteuerpflichtiger und wahlberechtigter Bürger in niedrigere
Skeuerſtufen hinabrückt.

Dadurch verliert der kinderreiche Vater ſein Wahlrecht nicht!
Wer über 660 Mk. verdient und nur wegen des Kinderprivi-

legs in die Klaſſe von 420--660 Mk. hinabrückt, behält ſein
Stadtverordnetenwahlrecht. Denn das Geſetz vom 26. Mai 1909
ſagt in ſeinem S 20 a ausdrücklich:

Die in den S8 19 und 20 gewährten Ermäßigungen (über
das Kinderprivileg. Red. d. V.), bleiben außer Betracht bei

der zu entrichtenden Steuerbeträge für Wahl-
zwecke.

Dieſe Beſtimmung iſt ſehr klar, immerhin aber mißver-
ſtehen ſie manche Vehörden, wie z. B. der Halleſche Magiſtrat
im vorigen Jahre und andere. Es gibt aber auch noch eine
Reihe andrer Urſachen, aus denen zu Unrecht die Wahlentrech-
tung von Arbeitern hergeleitet wird. Die Wählerliſte liegt in
jeder Stadt aus. Wer ſich in dieſem Jahre ſein Recht ſichert,
ſpart ſich die Scherereien im nächſten Jahre! Und es iſt drin-
gend nötig, daß den Behörden überall Geſetzeskenntnis aner-
zogen wird. Wer wegen ſeiner Kinderzahl in eine tiefere
Steuerklaſſe verſetzt iſt, das ſind die Väter von zwei und mehr
Kindern, und nicht in der Liſte ſteht, erhebe Einſpruch und be-
antrage die Einfügung ſeines Namens, dasſelbe tue jeder,
deſſen Name aus einem ihm nicht bekannten Grunde in der
Liſte fehlt. Auskunft erteilen in jeder Stadt die Vorſtände der
Sozial demokratiſchen Vereine, deren Adreſſen in den Arbeiter
lokalen zu erfahren ſind.

Um den Landarbeiterverband.
Jn der bürgerlichen Preſſe finden wir in der letzten Zeit

e Notizen, die ſich mit dem Landarbeiterverband be-
tigen. Die Tatſache, daß der Landarbeiterverband im erſten

ſeiner Tätigkeit gute Erfolge aufzuweiſen hat, läßt die
Kulis, die die reaktionäre Preſſe mit Material zur Bekämpfung
der Gewerkſchaften und der Sozialdemokratie zu verſorgenhaben, auf alle möglichen Mittel Phnen,

In den letzten Tagen fanden wir in der konſervativen Preſſe
folgende Notiz:

„Die ſozialdemokratiſche Organiſation der Landarbeiter.
Wie der Jnf. mitgeteilt wird, hat die vor einem Jahre am
1. Juni 1909 von ſozialdemokratiſchen Agitatoren ins Leben
gerufene ſozialdemokratiſche Organiſation der Landarbeiter
wenig Erfolge aufzuweiſen. Es ſind zwar bis zum 1. April
1910 3750 Mitglieder gezählt worden, ſoweit man den Angaben
der ſozialdemokratiſchen Geſchäftsleitung der Organiſation
glauben darf. Auf Brandenburg entfallen davon 800 ſozial-
demokratiſch organiſierte Landarbeiter. Selbſt, wenn dieſe
Zahl auch objektiv richtig ſein ſollte, dann iſt der Prozentſatz
ein ſo minimaler, daß er faſt gar nicht in Betracht kommt. Jn
Brandenburg ſind rund 260 000 Arbeiter beſchäftigt. Tatſäch-
lich aber iſt ſelbſt dieſe Zahl von 800 bezw. 3750 ſozialdemo-
kratiſchen Mitgliedern unrichtig, da ſehr viele Arbeiter, die ſich
der Organiſation angeſchloſſen haben, dreimal und viermal
gezählt werden, wenn ſie einen Dienſt verlaſſen und in einen
andern eintreten. Die Landarbeiter ſehen die Agitation der
Sozialdemokraten im allgemeinen höchſt ungern und ſetzen ihr
oft eine ſehr energiſche Abwehr entgegen. Von Hunderten, zu
denen die Agitatoren ſprechen, findet ſich nach dem eigenen Be-
richt der ſozialdemokratiſchen Organiſation oft nur ein ein-
iger Arbeiter bereit, der Organiſation beizutreten. Auch dieſeru es nicht öffentlich und ſofort, ſondern erſt hinterher und

im geheimen, da er ſich vor ſeinen Kameraden deswegen ſchämt.
Die land wirtſchaftlichen Arbeiter wiſſen genau, was ſie von
den Verſprechungen der Agitatoren zu halten haben und bringen
den zis“ und Anhängern, bezw. den e gelleArbeitern, nur Hohn und Spott entgegen. Wenn auch die
Beſtrebungen der Sozialdemokratie an dem geſunden Sinne
der meiſtenteils vom Lande ſtammenden Landarbeiter ſcheitern,
ſo werden doch bereits von mehreren Stellen Gegenmaßnahmen

egen die immer mehr überhandnehmende ſozialdemokratiſcheKhltation getroffen, wie vaterländiſche Vereine, Schriften uſw.“

Unser

I

naht sich dem

ſind, was doch beſchloſſen worden iſt.

Endoe.

Das „Jnf.“ bedeutet nicht „Jnfamie“, ſondern „Jnforma-
tion“, eine Korreſpondenz, die vom Reichsverband geſpeiſt
wird. Wir kennen die Schnüffeleien des Reichsverbandes. Als
in der Parteipreſſe von dem Bericht des Landarbeiterverbandes
die Rede war die Leitung des Landarbeiterverbandes hatte
keinen offiziellen Bericht herausgegeben ſandte der Reichs-
verband unter der Maske der Buchhandlung Teutonia einen
Sendboten in das Hauptbureau des Landarbeiterverbandes,
um die letzte Nummer der Zeitung zu erwerben. Man nahm
nämlich an, den Geſchäftsbericht in der Juli- Nummer der Zei-
tung zu finden.

Damit war es alſo Eſſig. Aber die Kreiſe, die den Reichs-
verband aushalten, mußten doch bedient werden. Alſo wurden
die Zahlen, die in der genannten Notiz veröffentlicht ſind, ein-
fach aus den Finger geſogen.

Von Angaben der ſozialdemokratiſchen Geſchäftsleitung der
Organiſation zu ſprechen, iſt Unſinn. Die Mitgliederzahl am
1. April 1910 iſt überhaupt noch nicht bekanntgegeben worden,
noch nicht einmal in engerm Kreiſe. Die Zahl der Mitglieder
iſt natürlich bedeutend höher und geht es zum Trotze der
Gegner rüſtig vorwärts. Daß auf die Provinz Brandenburg
800 Mitglieder entfallen ſollen, iſt ebenfalls unrichtig. Kurz,
die angegebenen Zahlen ſind purer Schwindel. Mitglieder
drei- bis viermal zu zählen, mag bei den vaterländiſchen Ar
beitervereinen zutreffen. Wenn die Gegner annehmen, daß
dies auch im Landarbeiterverband der Fall ſei, dann mögen
ſie bei dieſem Glauben ſelig werden. Bei dem Gerede von den
geringen Erfolgen der Agitatoren iſt jedenfalls der Wunſch
der Vater des Gedankens. Eine energiſche Abwehr kann heute
den Söldlingen des Reichsverbandes zuteil werden, wenn ſie
die Kreiſe der Landarbeiter „belehren“ wollen, die dem Land
arbeiterverband angeſchloſſen ſind.

Zeitz, 23. Juli. Zur Baukontrolle. Die Polizeiver
waltung ſchreibt: „Den Baugewerksmeiſtern und ſonſtigen ver
antwortlichen Leitern von Bauten machen wir erneut und aus
drücklich zur Pflicht, für unbedingte Sicherheit und Feſtigkeit
der Baurüſtungen zu ſorgen, ſo daß jede Einſturz- oder Durch
bruchgefahr vermieden wird. Etwaige Pflichtverſäumniſſe wer-
den wir unnachſichtlich verfolgen wir haben deshalb die kon
trollierenden Beamten angewieſen, ſtreng darauf zu achten,
a jeder Bauleiter auch in dieſer Hinſicht ſeine Pflichten er-
üllt.“
Es könnte nichts ſchaden, wenn die Polizeiverwaltung die

von der organiſierten Arbeiterſchaft eingeſetzte Baukontroll-
Kommiſſion darüber befrägt, wie dieſe die von ihr kontrollier-
ten Bauten befunden hat. Arbeiter, die praktiſches Verſtändnis
von dieſen Dingen haben, können die beſten Aufſchlüſſe geben.
Die Behörde könnte da manche Mißſtände erfahren, von denen
ſie keine Ahnung hat.

Weißenfels, 23. Juli. Wie man berichtigt. Zu der
in geſtriger Ausgabe des Volksblatts erſchienenen Zuſchrift
der Oberpoſtdirektion Halle, in der unſer Bericht in Nr. 164
unter der Spitzmarke Alkoholteufel berichtigt wird, iſt folgen
des zu erwidern: Die angebliche Erkrankung der Schlagader-
gefäße des betreffenden Poſtſekretärs hat auf unſre Mitteilung
gar keinen Einfluß. Einen derartig erkrankten Menſchen ladet
man doch nicht auf einen Schiebekarren und fährt ihn zur
Polizeiwache, wo er bis zum andern Morgen verbleiben muß.
Was von der Berichtigung der O.P.-D. nicht beſtritten wird.
Ein Kollege des Beamten hat ſich ja am Sonntag die Zelle
ſeines Amtsbruders er Uebrigens iſt es in den Kreiſen
des „Erkrankten“ bekannt, daß er ſoweit ein „ganz guter Kerl“
iſt, jedoch über die Stränge haut, wenn er „hinein gerät“, wie
der Volksmund zu ſagen pflegt. Etwas ähnliches weiſen auch
die zwei Flaſchen Kognak aus, die am 9. d. M. getrunken wor-
den ſein ſollen. Wenn ferner die Unterredung des Poſtſekretärs
mit dem Poſtdirektor ſich um die Schlagadererkrankung ge-
dreht hat, woher denn nachher das verweinte Ausſehen des
erſteren? Eine ſolche Erkrankung iſt auch kein Grund, Ver
ſetzung zu beantragen. Schließlich läßt man einen derartig
Erkrankten nicht bis zum letzten Tage Dienſt tun, der ſo ver-
antwortungsvoll wie der poſtaliſche iſt.

Wir ſind gar nicht der Meinung, daß der „Unfall“ des Poſt
ſekretärs unverzeihlich iſt. Aber man vergleiche doch. Wenn
einmal ein Arbeiter im Zuſtande des Alkoholrauſches ange-
troffen wird, dann entrüſtet ſich die „gebildete Welt“ unge-
mein und beurteilt nach ſolchen einzelnen, denen infolge miſe-
rabler Volksſchulbildung und ungünſtiger ſozialer Verhältniſſe
der Weg zum Beſſeren verſperrt wurde, die Geſamtheit der
Arbeiterſchaft. Beurteilt ſie nicht nur, ſondern verurteilt ſie
als roh, ungebildet und verſoffen. Paſſiert aber einem
Angehörigen „beſſerer“ Stände gleiches und das kommt nicht
etwa ſelten vor dann, ja dann iſt das ganz etwas anderes.
Dann iſt das zuguterletzt Erkrankung der Schlagadergefäße.

Markwerben, 22. Juli. Gemeindevertreterſitzung.
Jn der am 14. Juli abgehaltenen Gemeindevertreterſitzung
wurde noch für dieſes Jahr die Erbauung einer Leichenhalle
feſtgeſetzt. Mit der Anfertigung der Zeichnung ſoll der Archi-
tekt Köber- Weißenfels beauftragt werden. Ueber die Anſchaf-
fung eines Leichenwagens wurde noch kein Beſchluß gefaßt,
da erſt Offerten eingeholt werden ſollen. Jm Verſchiedenen
wurde über den Brunnenbau geſprochen. Ferner machte Ge-
noſſe Fiſcher den Vorſchlag, daß von den jungen Aepfel-
bäumen die Aepfel gepflückt werden, damit die Bäume keinen
Schaden erleiden. Nachdem fragt er den Gemeindevorſteher,
warum die alten Pflaſterſteine noch nicht mit Kalk beſpritzt

Vertreter Winter be-

antragt die Hebung oder Beiſeiteſchaffung des verkehrhindern-
den Steines vor dem Tore des Bäckermeiſters Otto.

Reichardtswerben, 23. Juli. Arbeitertod.. Am Don-
nerstag ſtürzte der Maurer Otto Meuſel von hier von dem
Gerüſte eines Neubaues auf Rittergut Groß-Kayna und erlitt
ſo ſchwere Verletzungen, daß er bald darauf ſeinen Geiſt auf
gab. Meuſel ſtand erſt im 37. Lebensjahre.

Helfta, 23. Juli Die organiſiſerte Arbeiterſchaft von Helfta veranſtaltet am Sorntag, den 24. Juli,
nachmittags und abends zwei Konzerte. Es wird er-
wartet, daß die Arbeiterſchaft der umliegenden Ortſchaften,
namentlich auch aus Eisleben, ſich beteiligt. Die Konzerte fin-
den im Gaſthaus zur Linde ſtatt.

Mansfeld, 23. Juli. Mansfelder Juſti z. Am Don-
nerstag hatte der Genoſſe Meißner gleich drei Prozeſſe mit
einem Male zu beſtehen. Er hatte am 29. Mai Flugblätter
verteilt, die ſich in ſcharfer Weiſe gegen die Regierungspolitit
wandten. Zwei 18 jährige Lehrlinge beſchworen, daß ſie von
M. das Blatt auf der Straße erhalten hätten, und da es am
Sonntag war, mußte auch die Verfrommungsverordnung her-
halten. Das Strafmandat von 30 Mk. wurde vom Mansſelder
Schöffengericht beſtätigt. Auch am Montag hatte M. Flug-
blätter verbreitet, und zwar in Leimbach. Hier beſchwor einHüttenaufſeher Weigand, daß er auf der Straße ein Blatt

von M. erhalten habe, und zwar zwiſchen ſeinem Garten und
dem Hauſe. Es wurde leider vergeſſen, feſtzuſtellen, ob dieſer
Verbindungsweg nur für Weigand oder auch für andere zu-
gängig war. Hier beantragte der als Amtsanwalt fungierende
Bürgermeiſter Schlimbach ſogar 45 Mk. Geldſtrafe. Dreißig
Mart war auch hier die Loſung. Jntereſſant war die Be
gründung, die der Vorſitzende Aſſeſſor Karbe gab. Die Strafe
ſei angemeſſen, da das Höchſtmaß 150 Mk. betrage. Außerdem
ſei der Jnhalt des Flugblattes „ein ſehr verhetzender“. Die
einzelnen vorgeleſenen Sätze kennzeichnen das Blatt, das ge
cignet iſt, die Volksmaſſen „aufzuhetzen“. Deshalb ſei ſo zu
erkennen, da es überdies auch eine bemerkbare Arbeit ge-
weſen ſei. Sonderbar, nicht als Uebertretung angeſehene Ar-
beit des Austrägers, der infolge Maßregelung gezwungen iſt,
ſich einige Groſchen zu verdienen, ſondern der Jnhalt des
Blattes iſt für die Höhe der Strafe maßgebend. Das aber
ſteht in keinem Geſetze. Die angebliche Richtigkeit ſeiner
Anſchauung wird der Herr Aſſeſſor in nächſter Zeit wieder be
ſtätigen können, wenn chriſtliche Flugblattverteiler vor den
Schranken ſtehen.

Dann verurteilte das Gericht den Angeklagten noch zu drei
Monaten Gefängnis, weil er dem Hüttenmann Reißner
eine Ohrfeige gegeben hatte. Dieſer hatte ihn in einer Ge
ſellſchaft öfter mit der roten Fahne, zu der M. geſchworen habe,
hänſeln wollen. Trotz mehrſacher Aufforderung, dies zu unter
laſſen, ſetzte Reißner ſein Spiel fort und heimſte dafür die
Schelle ein. Das Dienſtmädchen Flemming, bisher im
Ratskeller Leimbach, jetzt in Burgörner-Neudorf, beſchwor unter
lebhaftem Proteſt Meißners, daß er auch mit einem Stuhl auf
R. geſchlagen habe. Nach Lage der Sache iſt dies nicht gut
möglich, aber der Flemming wurde voller Glaube geſchenkt,
obgleich ſie nur durch ein Fenſter geſehen hat, während die
Wirtin Fricke das nicht bemerkte, die doch dabei ſtand. Der
Geſchlagene war Meißner, der obendrein ins Ohr
gebiſſen wurde von dem der grünen Fahne dienenden Reiß-
ner. Das Urteil kann nicht aufrechterhalten werden. Gegen
alle drei iſt Berufung eingelegt.

dloſtermansfeld, 28. Juli. Freies Lokal. Das Reſtau-
rant von Julius Ziply in Kloſtermansfeld ſteht der Arbeiter
ſchaft zur Verfügung.

Delitzſch, 23. Juli. Sozialdemokratiſcher Ver-
e in. Wie aus dem Jnſeratenteil zu erſehen iſt, findet näch-
ſten Montag die Jahresverſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins ſtatt. Wegen der Wichtigkeit der zu verhandelnden
Gegenſtände iſt das Erſcheinen aller Genoſſen und Genoſſinnen
erwünſcht.

Nebra, 23. Juli. Der hieſige Ratskeller, der Cigen-
tum der Stadt iſt, ſteht ſeit dreiviertel Jahren der Arbeiter-
ſchaft zur Verfügung. Der Wirt hatte keine Exiſtenzſorgen;
die öffentlichen Verſammlung waren alle ſehr gut beſucht, ſo
daß es mit der Arbeiterbewegung vorwärts ging. Dies ſcheint
nun aber den Ortsgewaltigen und andern nicht zu gefallen. Es
werden alle Hebel in Bewegung geſetzt, um das Lokal der Ar
beiterſchaft wieder zu ſperren. Zu Pfingſten kam der Militär-
boykott. Dies war der Grund, das Lokal zu kündigen, weil
„es doch für alle da ſei“ und die Soldaten nicht hindürften!
Die anderthalb Soldaten ſind den Jnhabern lieber, als die
55 Prozent ſozialdemokratiſche Wähler am Orte. Mit 9 gegen
2 Stimmen wurde vom Gemeinderat die Kündigung der
Brauerei, die das Lokal hat, ausgeſprochen. Man will es
„öffentlich“ vergeben, es ſcheint jedoch, als ob ſchon Anwärter
gefunden ſeien. Wenn die Herren vom Gemeinderat den
Kampf mit der Arbeiterſchaft wollen, immerzul Sie wird
ihnen aufſpielen, daß ſie darüber alle ſüßen landrätlichen
Melodien vergeſſen ſollen. Zunächſt findet am Sonntag, den
24. Juli, eine öffentliche Verſammlung ſtatt, in welcher Reichs
tagskandidat Pollender ſpricht. Die Arbeiterſchaft muß
arten Beſuch zeigen, daß ſie ihr Recht zu behaupten
gedenkt.

Hamburger Engros Lager

Leopold
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Sonnensegen.
0 Sonnenſegen, o Fichtenduft!
O Moos wie Samt und Seide!
Tch wirble weinen Hut in die Luft
Und weine vor lauter Freude.
Tch kann mich faſſen und halten kanm,
Kann mich nicht halten und faſſen,
Umarmen möcht ich den blinkenden Baum,
Glückſelig über die Maßen.

Karl Henckell.

Nanni Volpe.
Eine ilalieniſche Bauerngeſchichte von Giovanni Verga.
Nanni Volpe hatte ſeine ſchönſten Jahre damit verbracht,

ſich möglichſt viel zuſammenzuſcharren. Ein ſchlauer Bauern
kopf, ein paar breite Schultern, auf denen er dreißig Jahre
lang in der glühendſten Sonnenhitze und im ſtrömendſten Regen
bei kärglicher Koſt den Karſt trug. Wenn die anderen jungen
Burſchen ſeines Alters den Schürzen nachliefen oder im Wirts
haus hockten, dann trug er, wie er zu ſagen pflegie, „Stroh in
ſein Neſt“. Heute hatte er ſich ein Stückchen Wieſe erarbeitet,
morgen ein paar Ziegelſteine für ſein Häuschen. Jm Schweiße
ſeines Angeſichts mühſam erworbenes und vom Munde abge-
ſpartes Brot, das ſich in Erde und Stein verwandelte! Als das
Neſt endlich fertig war, da war Nanni Volpe fünfzig Jahre
alt, abgerackert und abgearbeitet. Aber er hatte neben dem
Häuschen Wieſen, Felder und einen kleinen Weinberg, und
Haus, Hof und Scheuer waren wohlbeſtellt. Wenn er Sonntags
auf den Markiplatz herunterkam, in ſeinem blauen Feſttags-
gewand, dann wichen ihm alle ehrerbietig aus, beſonders die
Witwen und die Jungfrauen, denn ſie wußten, daß er jetzt, wo
er ſein Haus in Ordnung hatte, auch eine Hausfrau brauchte.

Er ſagte nicht nein; ja, er dachte ſogar ſelbſt daran. Aber
er beeilte ſich gar nicht, denn er war gewohnt, ſich nach der
Decke zu ſtrecken. Eine Witwe wollte er nicht; denn ſie werfen
einem bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit ihren
„Erſten“ vor; ein allzu junges grünes Mädel auch nicht, um
nicht, wie er ſagte, „bald zu jenen Ehemännern zu gebören, die
keine Ausnahmen ſind“. Er hatte ſeine Augen auf die Tochter
der Gevatterin Nunzig, genannt die Zwergin, geworfen, ein
ruhiges Mädchen aus der Nachbarſchaft, das immer am Spinn-
rocken ſaß, das man nie am Fenſter ſah, nicht einmal Sonn
tags, und das bis zu ihrem achtundzwanzigſten Jahr auch nicht
die kleinſte Bekanntſchaft gemacht hatte. Und was die Mitgift
betraf, nun, da mußte er ſchon ein Auge zudrücken und ſich mit
dem Gedanken tröſten, daß er eben nun für zwei gearbeitet
hatte. Die Nunzia war's zufrieden, und das Mädchen ſagte
weder ja noch nein, aber es mußte wohl auch zufrieden ſein.
Nur waren da einige böſe Zungen, die ihr nachziſchelten: „Stille
Waſſer ſind tief“ oder „Diesmal frißt die Gans den Fuchs“!

Zu Oſtern endlich kam es zur Ausſprache. Das Getreide
ſtand hoch, die Oliven waren reif, und Nanni Volpe hatte eben
die letzte Rate an die Mühle gezahlt. Es war alſo in jeder
Beziehung ein günſtiger Augenblick. Er zog ſein blaues
Feiertagsgewand an und ging zur Gevatterin Nunzia, der
Zwergin. Die Tochter ſtand hinter der Küchentür und lauſchte.
Und als ihre Mutter ſie rief, erſchien ſie ganz rot im Geſicht,
die Haare geglättet, den Strickſtrumpf in der Hand und den
Kopf herabgeſenkt bis auf die Bruſt.

„Raffaela, hier iſt der Meier Nanni, der Dich zur Frau
will,“ ſagte die Mutter.

Das junge Mädchen blieb geſenkten Hauptes ſtehen und fuhr

fort, den Strumpf zu ſtricken, wobei ihre Bruſt ſich hob und
ſenkte. Meier Nanni fügte hinzu: „Nun möchten wir auch
gern Eure Meinung hören.“

Da kam die Mutter ihrer Tochter zu Hilfe.
„Jch für meinen Teil bin einverſtanden.“
Und Raffaela ſchlug ihre ſanften Augen auf und antwortete?

„Wenn Jhr einverſtanden ſeid, Mutter, dann bin ich es auch.“
Die Hochzeit wurde nicht allzu lärmend begangen, denn Ge

vatter Nanni Volpe war kein Freund von Flauſen und wußte,
daß man hundert Centeſimi zuſammenſcharren mußte, um zu
einer Lira zu kommen. Deshalb wurden bloß die engſten Ver-
wandten geladen und die nächſten Nachbarn und es gab Lecke
reien und Weißwein. Unter den Gäſten befanden ſich auch die
jenigen, die Anſpruch auf die Erbſchaft von Nanni Volpe ge
habt haben würden, arme Teufel, die ſich die Taſchen mit Naſch-
werk anfüllten und die Braut mit mißgünſtigen und gehäſſigen
Blicken anſahen und ſie am liebſten mit Haut und Haar ver
ſchlungen hätten. Die ſpielte aber ſchon in ihrem Kleid aus
Wolle und Seide, den Schmuck um den Hals, die Hausfrau,
indem ſie die Gäſte bewirtete und für jeden, ob Freund, ob
Feind, ein Lächeln und ein freundliches Wort hatte. Und Nanni
Volpe rieb ſich ſeelenvergnügt die Hände und ſagte ſich im
ſtillen: „Wenn das nicht eine gute Gattin wird, dann gibt
es keine Heiligen und kein Paradies mehr!“

Und Carmine, ſein entfernter Vetter, der ihn Onkel nannte,
aus Liebe zu ſeinem Gelde, und der jetzt auch ihr gegenüber,
die ihm ſein Erbteil raubte, zuvorkommend ſein mußte, ſagte
der neuen Tante bei jeder Handvoll Süßigkeiten, die er ver-
ſchlang: „Eine ſo ſchöne Tante zu bekommen! Jch wollte,
ich ſtäke in der Haut des Onkels heute nacht. Jch gäbe gern die
Jahre dafür hin, um die ich jünger bin als er!“

Als alle fortgegangen waren und die Türe geſchloſſen war,
führte Gevatter Nanni die Braut im Hauſe herum, zeigte ihr
die Stuben, die Scheuer, den Stall und alles, was er ſein Hab
und Gut nennen durfte. Dann ſtellte er das Licht auf die
Kommode und ſagte zu ihr: „Jetzt biſt Du die Herrin.“

Raffaela, die Beſcheid wußte, weil ihre Mutter ſie in alles
genau eingeweiht hatte, ſchloß ihren Schmuck in die Lade ein
und das Kleid aus Wolle und Seide in den Schrank, und ſo
wie ſie nun in Unterröcken daſtand, tat ſie die Schlüſſel in
einen Bund zuſammen und ſteckte ſie unter das Kopfkiſſen. Jhr
Mann nickte ihr zuſtimmend zu und ſagte: „Sehr gut. So ge
fällſt Du mir

Carmine hatte gar bald kapiert, woher der Wind wehte,
und er hatte ſich an die Tante herangemacht, um ihr dies und
jenes herauszulocken, was er im rauhen Winter in Hof und
Küche gebrauchen konnte.

„Habt Jhr denn ein Herz von Stein, daß Jhr Eure armen
Verwandten Hungers ſterben laſſen wollt Bei ſo viel Gottes-
ſegen im Hauſel Wenn Jhr nur wollt, dann wird der Onkel
nicht nein ſagen.“

„Was kann ich denn da tun? Du weißt doch, daß er der
Herr im Hauſe iſt.“

Dann ein anderesmal: „Wenn Jhr wenigſtens Kinder hättet,
dann würde ich nichts ſagen! Aber was wollt Jhr mit allen
dieſen Gaben Gottes anfangen, wenn Jhr einmal nicht mehr
ſein werdet, ihr beide

„Wenn wir keine Kinder haben, ſo iſt dies eben der Wille
Gottes.“

Der böſe Burſche kratzte ſich hinter den Ohren und ſah die
Tante mit ſeinen Katzenaugen von der Seite an. Eines Tages
nahm er ſich ein Herz und, um ihr ſchön zu tun, ſagte er: „So
bildhübſch und jung, wie Jhr ſeid; und doch ſchenkt Euch der
liebe Gott keine Kinder! Schade, wirklich ſchade l“

„Was kümmert das Dichl?“
Carmine überlegte einen Augenblick, und dann erwiderte er.

ſich die Hände reibend: „Aber den Onkel ſollte es kümmern!
O, wenn ich der Onkel wäre, da ſolltet Jhr ſehenl
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„Wirſt Du wohl ſchweigen, gottloſer Jungel! Oder ich erzähle

dem Onkel, was für Reden Du führſt!“
„Habt Jhr alſo den Fiasko Wein oder nicht?“
„Ja, aber nur, um Dich endlich los zu werden. Daß Du

aber dem Onkel ja nichts ſagſt!“
Carmine wußte nun, welche Saiten er berühren mußte,

wenn er etwas erreichen wollte. Und ſo raunte er ihr zu: „Jhr
ſeid ſchön wie der Tagl! Jhr ſeid begehrenswert wie ein Schatz.
Der liebe Gott tut ſehr unrecht daran, gerade demjenigen die
ſüße Frucht zu überlaſſen, der keine Zähne mehr zum Beißen
hat.“
Raffaela wurde blaß und rot vor Neid und Wut; ſie zankte
ihn aus wie einen dummen Jungen und dann ſteckte ſie ihm
irgend etwas zu, nur damit er ihr aus den Augen gehe. Einmal
aber gab ſie ihm ſogar eine Maulſchelle.

„Schlagt nur zu,“ ſagte Carmine, „von Euren ſüßen Hän-
den geſchlagen zu werden, tut wohl

„Komm mir nicht mehr in die Nähe! Und führe mich nicht
fortwährend in Verſuchung. Jch bin jedesmal gezwungen, es
dem Beichtvater zu ſagen.“

„Was iſt denn Schlimmes dabei, wenn ich Euch beſuche. Jch
bin ja doch Euer Neffe.“

„Nein, nein, die Leute könnten leicht Böſes reden, wenn ſie
Dich immer hier bei mir ſehen. Und dann will ich es auch
nicht.“

„Jch will Euch bloß ſehen. Mehr verlange ich nicht von Euch.
Jhr habt mich behext. Iſt das meine Schuld

Eines Tages, während der Ernte, als Carmine den Weizen
in der Scheune aufſpeichern half und Raffaela mit glühenden
Wangen im Unterjäckchen daſtand und ihm leuchtete, da packte
er ſie plötzlich, brutal wie er war, bei den Haaren, und wollte
ſie nicht loslaſſen, wie ſehr ſie ihm auch mit ihren Holzpantinen
gegen die Schienbeine trat und ihm mit ihren Nägeln das Ge
ſicht zerkratzte.

„Bei allen Heiligen!“ keuchte Carmine halb beſinnungslos;
ediesmal entgeht Jhr mir nicht!“ t

Raffaela, ganz zerzauſt, ganz wirr und wild, kroch auf allen
Vieren und taſtete auf dem Boden umher, um die Laterne zu
ſuchen, die ihren Händen entfallen und erloſchen war, und
ſtammelte mit feuchten Lippen: „Nun hab' ich Deinethalben
Oel vergoſſen. Jetzt wird ein Unglück geſchehen

Nanni Volpe hatte ſich bei der Maisernte während eines
andauernden heftigen Regenwetters ein bösartiges Wechſel-
fieber zugezogen. Und ſo wanderte ein gut Teil ſeiner Erſpar-
niſſe in die Hände des Arztes und des Apothekers. Raffaela,
die Aermſte, hatte ſich während dieſer Zeit einen Platz im
Himmel verdient. Den ganzen Tag über war ſie, gemeinſam
mit dem Neffen, vollauf beſchäftigt, ihrem Manne heilſame
Tränke zu kochen und Medizinen herzurichten. Er lag wie
blödſinnig im Bette, die Decke bis über die Ohren, und dachte
unaufhörlich an das viele Geld, das zum Teufel ging, und an
ſeine Geſchäfte, die von dieſem und jenem beſorgt wurden. Die
Männer aßen und tranken ſicherlich auf ſeine Koſten und
lungerten müßig auf der Tenne umher, jetzt, wo er die Arbeit
nicht überwachen konnte; und im Hof, auf den Feldern und
im Weinberge fehlte es zweifellos an allen Ecken und Enden
und wurde viel beiſeite geſchafft. Nachts träumte er von
Dieben und Betrügern und fuhr oft jählings aus dem Schlafe
empor, den kalten Schweiß auf der Stirn. Einmal ſchien es
ihm doch, als hörte er Lärm in der Stube nebenan, und er
ſprang im Hemd aus dem Bette, die Flinte in der Hand. Tat
ſächlich ſah er zwei Füße, die hinauseilten, und Raffaela im
Nachtgewand, die dem Flüchtigen keuchend verſchiedene Gegen-
ſtände nachwarf.

„Zu Hilfel Diebe! Mörder!“ hub Nanni Volpe zu ſchreien
an und ſtocherte mit dem Flintenlauf unter dem Tiſche
herum.

„Tötet mich nicht, ich bin ja Euer Blutsverwandter,“ ſtam-
melte Camine, der ſchreckensbleich und mit ſchlotternden Knieen
vor ihm ſtand. Und Raffaelag, die in Todesangſt das Kreuz
machte, hauchte: „Jch wußte ja, daß das vergoſſene Oel Un-
heil' bringt

Dann, als Raffaela den mehr toten als lebendigen Carmine
halb angezogen zur Tür hinausgedrängt hatte, machte ſie ſich
bei ihrem Manne zu ſchafſen, gab ihm die Tropfen ein und den
Chinawein, um ihn wieder zu ſich zu bringen, wärmte ihm mit
der Wärmflaſche die Füße, hüllte ihn gut in die Bettdecke ein
und ſagte: „Jch weiß wirklich nicht, wie der Junge da herein-
gekommen war. Ich hatte ihn wohl bei anbrechendem Abend

gebeten, mir ein wenig behilflich zu ſein beim Wäſcheordnen;
aber ich dachte, er ſei ſchon längſt fortgegangen.“

Nanni, der von der Krankheit und vom vielen Liegen im
Bette weicher geſtimmt worden war, ließ Raffaela gewähren
und ließ ſie reden. Aber in ſeinem ſchlauen Bauernſchädel ging
da unter der Decke doch etwas vor, und er dachte ganz ernſtlich
darüber nach, wie er wohl aus dieſem Sumpfe herauskommen
könne, ohne die Stiefel darin zurücklaſſen zu müſſen.

„Höre mal,“ ſagte er zu ſeiner Frau, als es Tag geworden
war, „ich habe daran gedacht, Teſtament zu machen.“

„Was für dumme Geſchichten ſind das wiederl Wie kann
man nur von ſolchen Dingen reden

„Nein, nein, mein Kind. Jch ſtehe mit einem Fuß im Grabe.
Jch habe mich mein ganzes Leben abgerackert, um mir mein
HKab und Gut zuſammenzuſcharren, und ich will Ordnung
machen, bevor ich gehe.“

„Ja, was kommt Euch denn in den Sinn
„Sei nur ganz beruhigt, Du kennſt doch das Sprichwort:

Die Seele geht, Hab und Gut bleibt
„Der liebe Gott wird Euch lohnen, was Jhr an mir Gutes

geran habt, und was Jhr noch Gutes tut,“ antwortete Raffaela
gerührt. „Jhr habt mich blank zur Frau genommen wie ein
Waiſenkind, und ich habe Euch immer geachtet wie meinen
Vater.“

„Ja, ich weiß es,“ nickte er und der Zipfel der Nachtmütze
nickte mit.

Dann verlangte er auch zu beichten und das heilige Abend-
mahl einzunehmen, um in Frieden ins beſſere Jenſeits ein-
gehen zu können, wenn es dem Herrn gefallen ſollte, ihn abzu
rufen. Er ließ ſogar ſeinen Neffen kommen und ſagte ihm:
„Weshalb biſt Du davongelaufen Hatteſt Du Furcht von Dei-
nem leiblichen Oheim?“

Carmine ſtand da wie vor den Kopf geſchlagen und wußte
nichts zu erwidern und ſcharrte bald mit dem einen Bein, bald
mit dem andern auf dem Boden, die Mütze verlegen zwiſchen
den Händen drehend.

„Setz Deine Mütze auf,“ ſagte Onkel Nanni; „denn hier biſt
Du zu Hauſe und kannſt ein und ausgehen, wann es Dir be
liebt. Ja, es wird ſogar beſſer ſein, Du biſt hier ſo viel als
möglich, damit Du Deine Jntereſſen beſſer im Auge behältſt.“

Und da der Burſche die Augen weit aufriß und wie blödſinnig
dreinſchaute, fügte Nanni hinzu: „Ja, ja, geh nur zum
Notar und frag ihn, was für ein Teſtament ich gemacht habe,
Du Undankbarer! Die Scele gehört Gott, und Hab und Gut
demjenigen, der es verdient.“

Da ſprang Raffaela auf wie eine Furie und rief: „Die Seele
gehort dem Teufell! Jhr handelt ja wie ein Dieb! Jawohl,
wie ein Dieb! Weshalb hab' ich Euch denn geheiratet?“

„Das iſt etwas ganz anderes,“ antwortete Nanni, während
er ſich wieder ins Bett legte. „Das gehört überhaupt nicht ins
Teſtament.“

„Oho!“ rief Carmine, der ſich der Tante in den Weg ſtellte,
da ſie ſich mit zuſammengekrallten Fingern auf den Onkel
ſtürzen wollte. „Oho! Das fehlte auch noch, daß Jhr meinen
guten Onkel berührt! Zurück, oder ich dreh' Euch den Kragen
um wie einem Huhn!“

Raffaela verließ wütend das Haus und ſchwur, ihren Mann
vor Gericht laden zu laſſen, um dort ihre Rechte geltend zu
machen ihr Mann ſei ſo ſchlecht, daß er verdiente, einſam und
verlaſſen zu ſterben wie ein Hund.

„Macht Euch nichts daraus!“ ſagte Carmine, der Neffe.
„Wenn Jhr wollt, bleibe ich hier, um Euch zu pflegen ich bin
ja doch Blut von Eurem Blute.“

„Bravo!“ ſagte Nanni. „Und behalte nur auch Deine eigenen
Intereſſen im Auge.“

Jm Hauſe ihrer Mutter aber wurde Raffaela aufgenommen
wie ein Hund, der aus einem fremden Napf freſſen will.

„Haſt Du denn nicht jetzt Dein eigenes Heim? Biſt Du denn
nicht verheiratet? Was willſt Du alſo hier

Sie wollte wenigſtens die Alimente von ihrem Manne. Aber
Nanni Volpe wußte im Geſetzbuch beſſer Beſcheid als ein
Advokat.

„Hab' ich ſie denn aus dem Hauſe hinausgeworfen?“ ant
wortete er dem Richter. „Die Tür iſt ja offen, und wenn ſie
zurückkehren will, ſteht es ihr frei.“

Carmine ſagte ihm, er tue ein großes Unrecht daran, ſich
die Frau wieder ins Haus zu nehmen bei dem Haß, den ſie
gegen ihn habe; und es ſei zu befürchten, daß ſie ihm eines
Tages Gift ins Eſſen geben werde, um ihn los zu werden.

„Nein, nein,“ antwortete der Onkel mit ſeinem überlegenen



Lächeln, „das Teſtament iſt zu Deinen Gunſten abgefaßt, und
wenn ſie mich vergiftet, gewinnt ſie nichts dadurch. Jm Gegen-

teil
Er kratzte ſich den Kopf und dachte nach, ob er alles ſagen

ſollte, doch behielt er es bei ſich und lachte ſtill in ſich hinein.
Raffaela kehrte nun in das Haus zurück, gefügig wie ein

Lamm. Jhre Mutter und die anderen Verwandten begleiteten
ſie. „Es iſt nichts,“ hieß es; „das ſind Dinge, die in jeder Ehe
vorkommen. Jetzt iſt wieder Frieden, und Jhr werdet ſehen,
wie Eure Frau ſich Eure Liebe wieder neu erwerben wird,
Gevatter Nanni.“

„Jch habe ihr nichts genommen,“ erwiderte Nanni Volpe,
„und ich will ihr auch nichts nehmen, wenn ſie ſich danach auf-
führt.“

v

Raffaela tat alles Erdenkliche, um ihren Mann wieder milde
zu ſtimmen; ſie war ſo liebevoll und zärtlich, daß man ſie
kaum wiederzuerkennen vermochte; ſie wich nicht von ſeiner
Seite und hegte und pflegte ihn und erfüllte ihm jeden Wunſch,
den ſie ihm von den Augen ableſen konnte.

Der Alte ſagte ihr: „Gut ſo, gut ſo. Denn wenn es das
Unglück wollte, daß mir etwas paſſierte, ehe ich Zeit gehabt, ein
neues Teſtament zu machen, dann wäre es um ſo ſchlimmer
für Dich.“

Und er ließ ſich hätſcheln und kajolieren und in Baumwolle
wickeln und fühlte ſich dabei wohl wie ein Paſcha.

„Späterhin,“ ſagte er oft, „wenn der liebe Gott mir Zeit läßt,
will ich ein neues Teſtament machen. Jch habe mein Lebtag
gearbeitet; ich habe mich geplagt und geſchunden wie ein Vieh,
aber jetzt hab' ich den Lohn. Es kommt immer nur darauf an,
ſich dieſen Lohn auf kluge Weiſe zu verdienen.“

Der einzige Verdruß, der ihm noch blieb bei all der Glück-
ſeligkeit, waren die fortwährenden Streitigkeiten zwiſchen Car-
mine und Raffaela. Es gab der Zänkereien und Schlägereien
den ganzen lieben Tag; und er konnte nicht einmal aufſtehen,
um die beiden zu beruhigen.

Manchmal erſchien Raffaela ganz zerzauſt, wutſchnaubend
und mit blutender Naſe, und ſie ſagte, auf die Schrammen und
Beulen deutend:

„Seht nur, was mir der Schuft wieder getan hat!“
„Aber, Carmine, was haſt Du denn Deiner Tante getan, Du

Spitzbube!
„Warum werft Jhr ihn nicht zum Tempel hinaus, dieſen

Tagedieb?“
„Nun, ein Mann muß ja doch im Hauſe ſein, jetzt, wo ich

ans Bett gefeſſelt bin.“
„Jhr werdet ſchon ſehen: eines Tages befördert er Euch

plötzlich ins Jenſeits, ehe Jhr Zeit habt, ein neues Teſta-
ment zu machen. Er gibt Euch Gift ein, ſo wahr ein Gott iſt!“

„Ja, wozu biſt denn Du da, wenn Du mich nicht behüteſt und
gleichzeitig Deine Jntereſſen im Auge behältſt?!“

Carmine rieb ſich inzwiſchen vergnügt die Hände, denn der
Onkel kam nicht dazu, ein neues Teſtament zu machen, und das
alte war ja zu ſeinen Gunſten abgefaßt; und Nanni Volpe
ſchützte fortwährend ſeinen Zuſtand vor, der ſich immer ſchlim-
mer geſtaltete und ihn hinderte, ſich mit dem Teſtament zu be-
ſchäftigen. Und Raffaela, die ſah, wie er von Tag zu Tag elen-
der und bleicher und geſpenſterhafter wurde unter ſeiner baum-
wollenen Nachtmütze, ward grün und gelb vor Galle und kam
ebenfalls arg herab. Eines Tages konnte ſie nicht mehr an ſich
halten, und während Carmine dem Onkel mit der einen Hand
den Löffel zum Munde führte und ihm mit der andern den Kopf
ſtützte, platzte ſie heraus: „Jhr tut gut daran, Euch Euren
Neffen warm zu halten, Jhr wißt ja nicht, welche Schmach er
Euch angetan

Carmine wollte ihr den Leuchter und den Napf ins Geſicht
werfen, doch der Alte nickte zwei-, dreimal mit dem Kopfe, wo
e Zipfelmütze mitwackelte, und ſagte: „Jch weiß, ich
weiß.“
gen ſchlummerte er ſanft hinüber, gepflegt und gehegt wie ein
yurtt Carmine die Raffaela aus dem Hauſe jagen wollte, da

er doch jetzt alleiniger Herr ſein mußte, ließen ſie das Teſta-
ment öffnen, und nun ſahen ſie erſt, wie ſchlau Nanni Volpe
geweſen, der ſeinen Neffen, ſein Weib und die ganze Welt zum
Narren gehabt hatte. Sein ganzes Hab und Gut hatte er dem
Krankenhauſe vermacht; und nun lagen ſich Neffe und Tante
in Gegenwart des Notars ganz ernſtlich in den Haaren.

e T
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Der Ceufelsgraben bei Kolelitz.
Den Bewohnern der n ördlichen ſächſiſchen Elb-

niederung und der benachbarten preußiſchen Gebiete iſt
der uralte Graben bekannt, der ſich von dem rechten Ufer der
Elbe aus, nahe der Landesgrenze, bis nach dem Dorfe Tiefenau
hinzieht und den Namen Teufelsgraben führt. Gewöhnlich
ſpricht man von dem Teufelsgraben bei Koſelitz, weil
er auf Veranlaſſung des Koſelitzer Müllers, der der Sage nach
mit dem Teufel einen Pakt geſchloſſen hatte, entſtanden ſein
ſoll. Jn einem trockenen Jahre, als der Müller tagtäglich
ſorgenvoll nach Regen ausſchaute, da der Mühlbach längſt aus
getrocknet war, hatte ſich in der Mühle der Teufel in Geſtalt
eines Mühlknappen eingefunden, der ſich erbot, gegen die Hand
der Tochter als Gegenleiſtung über Nacht einen Graben von der
Elbe her nach Koſelitz zu bauen. Der Müller war damit ein
verſtanden. Aber ein anderer Knappe, der heimliche Verlobte
der Müllerstochter, machte durch ſein keckes Dazwiſchentreten
dem nächtlichen Spuk ein Ende, ſo daß der Teufel vor der
Zeit ſeine Arbeit einſtellte und der Graben unvollendet bei,
Tiefenan liegen blieb. So berichtet die alte Sage, die wohl
jeder aus dem Munde ſeiner Eltern vernahm, der in jener
Gegend ſeine Jugendjahre verlebte. Es iſt überflüſſig, zu
ſagen, daß es um die Entſtehung des Grabens eine ganz
andere Bewandtnis hat.

Wenn man ſich in alte Urkunden vertieft und alte Karten
zu Hilfe nimmt, läßt ſich leicht feſtſtellen, daß der Graben,
der zu beiden Seiten von hohen Erdwällen begleitet iſt, un
mittelbar an der Elbe begonnen hat, etwa in der Nähe der
Gaitſch- oder Katſchhäuſer. Doch ſchon zu Preuskers
Zeit, alſo in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, war
er erſt einen Kilometer davon entfernt zu bemerken. Von
Fichtenberg aus wandte er ſich dem Vorwerk und Forſt
haus Gohriſch zu, das vor einigen Jahren dem Militaris-
mus zum Opfer gefallen iſt, der das ganze Gelände in einen
großen Schieß- und Truppenübungsplatz verwandelte. Kurz
vor Gohriſch teilte ſich der Graben in zwei nach ungefähr einem
Kilometer wieder vereinigte Arme, die das Grundſtück um-
ſchloſſen darauf zog er ſich nach Tiefenau hin, um dann in
der Richtung nach Koſelitz allmählich zu verlaufen. Er war
oft unterbrochen, durch Wege, Ackerbeſtellung uſw. geebnet und
zu Feld gemacht in neuerer Zeit dürfte er infolge der bereits
erwähnten Ausdehnung des Zeithainer Schießplatzes teilweiſe
gänzlich verſchwunden ſein. Noch aber iſt die Erinnerung an
ihn lebendig und noch lebt wohl auch im Volksmunde die alte
Sage fort, die ihm den Namen gab.

Einige Forſcher, die früher einmal Licht in das Dunkel der
Vorzeit jener Gegend zu bringen verſuchten, haben die Anſicht
ausgeſprochen, daß der Teufelsgraben ein uralter Wald-
brandgraben ſein müſſe. Doch ſchon vor mehr als zwei
Menſchenaltern iſt dieſe Anſicht als irrig zurückgewieſen wor
den. Die außerordentliche Länge, die gerade Richtung, die
regelmäßige Bauart, der Lauf um den Gohriſch und ſein Vor
handenſein auch an waldloſen Stellen widerſprechen durchaus
dieſer Beſtimmung. Es muß eine andere Bedeutung ſein, die
ihm innewohnt, und ein anderer Zweck, der ihn entſtehen ließ.
Man ziehe in Betracht, daß die Gegend, die er berührt, zu den
intereſſanteſten und bemerkenswerteſten der ganzen ſächſiſchen
Vorzeit gehört und daß ſich hier, noch ehe es geſchriebene Ge
ſchichte gab, ein überaus reges, wechſelvolles und an Ereig-
niſſen reiches Völkerleben abgewickelt hat und man wird
die feinen Fäden fühlen, die aus der ungewiſſen Ferne des vor
geſchichtlichen Dunkels in das klare Licht der forſchenden Ein-
ſich ind Erkenntnis von heute geleiten.

Der Ort Gohriſch, den der Teufelsgraben umſchloß, hatte
ſeinen Namen zweifellos von dem ſlaviſchen Worte goriza,
das mit gora Berg zuſammenhängt. Man kann dabei an
Hügel, Anhöhe oder Wall denken und daraus e daß der
Name mit Bezug auf den Graben und ſeine Erdwälle ent-
ſtanden iſt. Da das nahe Kreinitz von graniza Grenze abge
leitet iſt, hat man es bei dem Teufelsgraben höchſtwahrſchein
lich mit einem alten Grenzgraben zu tun. Wenn nicht
alle Zeichen trügen, haben ſich hier zwei ſlaviſche Gaue berührt,
und der Graben, der ſie ſchied und nach dem neu angelegte
Orte benannt wurden, hat ſich über Tiefenau hinaus noch
weiter fortgeſetzt. Nicht bloß bis Koſelitz, ſondern wahrſchein
lich bis Frauenhain, von wo aus er der Landesgrenze folgte,
die ſich an der Röder entlang bis zu ihrer Einmündung in die
ſchwarze Elſter hinzog. Dort ſchloß ſich dann in den Sumpf-
wäldern zwiſchen Elſter und Pulsnitz, namentlich auch im
Schraden, eine natürliche Grenzſcheide bis Mückenberg und
Ortrand an, die nach der Oberlauſitz zu weiter verlief. Der
Teufelsgraben iſt jedenfalls eine alte Landesgrenze
zwiſchen den Gauen Niſici und Luſici im Norden
und dem Gau Daleminjien, zu dem Hahn (Großenhain),
gehörte und deſſen wichtigſter Punkt Glomagi (Lommatzſch):
war, im Süden. Es ſcheint aber dieſer ſlaviſchen Grenze be

eine vorſlawiſche, alſo germaniſche zuarunde zu
iegen.
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Man muß ſich s wie in vorſlaviſcher Zeit,alſo vor Beginn der Vö erung die fächſtſchen und an
enzenden preußiſchen Gebiete beſiedelt waren. gen
randenburg, in der in einem Teile des nord

öſtlichen Sachſen wohnten die Semnonen die ſuebiſcher Ab-
kunft waren und bei denen ſich wohl im en n
Schlieben das Bundesheili befand. Nach Süden und
Südweſten hin waren ihnen
duren vorgelagert, die ſich in mehrere Nationen I yrten und
deren Hauptland üringen noch jetzt i amen trägt.
Oeſtlich von ihnen dehnten die Wo ete der ſtlingiſchen
Wandalen aus. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat in älteſter
Zeit der Teufelsgraben zwiſgen Semnonen und Her-
munduren die Grenzſcheide gebildet.

Dieſe Annahme gewinnt um ſo r Berechtigun
wenn man erwägt, daß das Anlegen von enszgräben unWällen ein uralter germaniſcher Gebrauch geweſen iſt und

daß ſich in benachbarten ſächſiſchen und preußiſchen Diſtrikten
noch zahlreiche andere Grenzwälle aus germaniſcher nach
weiſen laſſen. So zieht ſich bei Kamenz der Liskaer all
zwei Stunden lang hin; die Muskauer und die Görlitzer Heide
werden von vielfach unterbrochenen Wällen durchſchnitten; bei
Spremberg erheben ſich die ſog. Jungfern-Berge als Ueber
reſte ehemaliger haushoher Erdwälle; von Schlieben aus ging,
wie Preusker berichtet, ein mehrere Stunden langer Wall, der
ſich mehrfach teilte; bei Sprottau i. Schl. ſind die ſog. Drei-
gräben bekannt uſw. Auch bei Tiefenau, das ſchon frühgzeitig
ein befeſtigter Punkt geweſen ſein muß, finden ſich in der
Richtung auf Spansberg mehrfache wallartige Anlagen, die
heute teilweiſe verſchwunden ſein dürften, noch 1843 aber in
allen Einzelheiten geſchildert werden konnten.

Schweifen wir über den engeren Kreis der Heimat noch ein
Stück weiter hinaus, ſo begegnen wir dem alten Grenzwall der
Angrivaren gegen die Cherusker vom Steinhuder Meer bis zurWeſer, dem Grenzwall der Bruckterer, dem Sachſengraben gegen

die Franken oder Katten, dem Hunnengraben, dem Landgraben
bei Nordhauſen, dem Dannewerk in Schleswig, den Schanzen-
linien in Heſſen und ſchließlich dem berühmten Pfahlgraben
der Römer (limes), der vom Rhein bis zur Donau führte und
zu Beginn unſerer Zeitrechnung etwa 100 Kaſtelle und 900
Wachttürme trug.

Reicht die Bedeutung des Teufelsgrabens auch nicht ent
fernt an die Rolle heran, die dieſe alten Grenzwälle und
Schutzgräben in der Völker und Kulturgeſchichte ſpielen, ſo
richtet er doch als ſtummes Wahrzeichen, das Jahrtauſende
überdauerte, an die Geſchlechter der Gegenwart eine eindring-
liche Sprache. Nicht Götter oder Teufel ſchufen die Bauwerke
der Kultur, die ſich dem ſchauenden Auge darbieten; Men
ſchenkräfte vollbrachten das Werk, Menſchenhände
waren erforderlich, und der unerbittliche Kampf ums Daſein
diktierte die ernſteſte und oft mühſeligſte Pflichterfüllung als
ein eiſernes Gebot. Otto Rühle.h

Aus Runſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Der Maulwurf als Baumeiſter.

Nach der Emſigkeit, mit der die Naturwiſſenſchaft im letzten
Jahrhundert gearbeitet hat, iſt man geneigt, zu glauben, daß
eigentlich nur noch verhältnismäßig wenig zu erforſchen bleibe,
und daß namentlich die Beſchaffenheit und Lebensweiſe der
gewöhnlichen Tiere durchaus erſchöpfend bekannt ſein müſſe.
Das iſt nun aber gar nicht der Fall, und verſtändige Zoologen
erſten Ranges klagen ſogar ſehr darüber, daß über der vielen
mikroſkopiſchen Arbeit und der Neigung zur Spezialiſierung
die eigentliche lebensvolle Beſchreibung der Tiere allzuſehr in
den Hintergrund getreten ſei. Jn neueſter Zeit haben ſich
wohl einige Anzeichen dafür eingeſtellt, daß man dieſe Lücken
auszufüllen beſtrebt ſein will. Jmmerhin fehlt noch außer
ordentlich viel gerade dort, wo man völlige Kenntnis erwarten
ſollte. So macht der engliſche Naturforſcher Adams in der
Nature darauf aufmerkſam, daß eine vollſtändige Lebens-
geſchichte des Maulwurfs noch nicht geſchrieben ſei, und
daß man überhaupt verhältnismäßig recht wenig von dem
Leben und Treiben dieſes Tieres wiſſe, deſſen Spuren man doch
faſt auf Schritt und Tritt begegnet. Allerdi läßt ſich das
Verſagen der Naturforſchung gerade dieſem Tier gegenüber
einigermaßen entſchuldigen, weil es eben wegen ſeiner unter-
irdiſchen „Laufbahn“ nicht gerade leicht zu beobachten iſt.
Jmmerhin ſind die Schwierigkeiten bei einigem Eifer und ge-
nügender Sorgfalt doch nicht unüberwindlich. Wenn man in
den Wintermonaten über r Feld geht, ſo kann mgn unter
den zahlreichen Maulwurfshügeln, die gewöhnlich ſichtbar Knd,
einzelne bemerken, die höher ſind als die andern. Dieſe
an, daß ſich darunter die Winterwohnung eines männlichen
Maulwurfs befindet. Jſt es nun nicht wunderbar, daß noch
heute kein Naturforſcher zu ſagen vermag, ob er dort allein
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oder mit S 72 g gen und ob die Maulwürfin über an dem der gew wie man dieſer des Viers nnt hat, Zielen iſt in dieſer
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haben, da iche n yauſt, aber daß dieen lwürfe gl e riS n. e einen en und ſticht tenr Größe. xaulwurfshaufen r gb, ſo gxſ
und wenn man dieſe verfolgt, ſo t man eigeliche Feſtung münden, von der aus ſich Höhlungen ſeitwärts
in dem en fortſetzen. Die unterirdiſche Feſtung beſteht in
ihrem eigentli Teil einer großen kreisförmigen Höh-
lung, die mit Grasbündeln oder trockenen Blättern gefüllt iſt.
Dies das Neſt des Maulwurfs, wo er ſchläft. Es wird aber
niemals gelingen, ihn in ſeinem Neſt zu überraſchen, obgleich
man es bei einiger Eile noch von ſeinem Körper warm findenkann. Einer der Tun die von dieſem Neſt ausgehen, iſt be
ſonders merkwürdig, weil er zunächſt ſenkrecht in den Boden
hinunterführt. Dann geht er in einen wagerechten Verlauf
über und ſteigt ſpäter wieder an, um ſich mit einem andern,
horizontalen Gang zu vereinigen. Urſprung und Zweck dieſer
e kennt man gleichfalls noch nicht, erklärt ſie aber ge-
wöhnlich als eine Art von Ausfalltor, von dem aus der Maul-
wurf einer Beute zu Leibe geht. Noch wunderbarer werden dieſe
Bauten durch die Ertwägung, daß der Maulwurf blind iſt. Er
muß wohl den Mangel des Auges Dur eine außerordentlich
feine Begabung andrer Sinne erſetzen. Die Gänge von ſeinem
Neſt nach der Oberfläche hin gräbt er mit der Spitze ſeines
Kopfes, nachdem er die Erde vielleicht vorher mit den kräftigen
Klauen gelockert hat. Man kann über einem ſolchen Neſt plötz-
lich eine wurſtförmige Erdmaſſe herauskommen ſehen, die
eben der Maulwurf von unten hinausſtößt. Zuweilen wird
der blinde Meiſter wohl auch um den Erfolg ſeiner Arbeit be
trogen, indem die Gänge zuſammenſtürzen und ſein Neſt teil-
weiſe vergraben. Wahrſcheinlich aber vollendet er häufig eine
ganze Feſtung in einer einzigen Nacht. Die Jungen werden
nicht in der Winterfeſtung geboren, ſondern in einer beſondern
von dem Muttertier angelegten Wohnung. Es iſt übrigens nicht
ganz ſicher, daß der Maulwurf völlig blind iſt, wenigſtens hat
Dr. James die Erfahrung gemacht, daß Würmer, die einem
gefangenen Maulwurf hingeworfen wurden, einmal von dieſem
ſofort wahrgenommen und ergriffen wurden.

e

Sinnſprüche.
Wenn ich die Welt anſehe, freue ich mich, daß ich keine Kinder

habe. Denn was würden ſie anders werden als Sklaven oder
Handlanger der Deſpoten? Freiheit und Vernunft gehören
noch nicht in unſere Zeit. Seume.

inen mehrere Tunnel,
e in die eigent

Oft ſind Erinnerungen ganz vortreffliche Balancierſtäbe, mit
denen man über die ſchlimme Gegenwart ſich hinwegſetzen

kann. Mundt.Die Freude am Wirken iſt Leben, das hilft uns weiter, wenn
auch der Weg manchmal ſehr mühſam iſt.

Max Müller-Oxford.
Die ſchönen Weiber werden heutzutage mit unter die Talente
ihrer Männer gerechnet.

Georg Chriſtoph Lichtenberg.
e

Humor und Satire.
Er weiß Beſcheid. Bei einer ökonomiſchen Muſterung läßt

der General die im Sanitätsdienſt ausgebildeten Mannſchaften
antreten und fragt: „Angenommen, Sie treffen in der Stadt
einen Soldaten in ſinnlos betrunkenem Zuſtande. Was machen
Sie „Jch führe ihn auf Wegen, wo ich keinen Vorgeſetzten
vermute, nach Hauſe, lege ihn zu Bett, decke ihn nicht zu warm
zu, lege ihm naſſe Tücher auf den ſtelle einen Eimer zu
recht uſw. „Na,“ ſagte der General, „Sie ſcheinen ja
darin große Erfahrungen zu haben, was ſind Sie denn?“ (Er
meinte natürlich: im Zivilberuf) Prompte Antwort:
„Burſche bei Herrn Leutnant Schulze.“

Er hat recht. Bei einem juriſtiſchen Examen ſtellt der Pro
feſſor einem ziemlich unwiſſenden Kandidaten die Frage „Was
verſtehen Sie unter Betrug?“ „Betrug, Herr Profeſſor, Be
trug iſt z. B., wenn Sie mich im durchfallen laſſen.“

„Was!“ ſchreit empört der Herr Profeſſor, „bei Jhrer Un
wiſſenheit! Wie erklären Sie ſich das eigentlich?“ „Ja,“
ſagte der Kandidat, „unter Betrug verſteht man, wenn man die
Unwiſſenheit eines Menſchen benutzt, um ihn zu hen

ugend.
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